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EINLEITOMOo.

Ler utel dieses buehs wird sogleielt zeigen,
tus man davon zu eriburten hube. Keine voll-

Stũundige beschreibung von Deinnemark, kein jour-
nal meiner reisebegebenheiten: Studien, das heiſet

materialien, einzelne nuckrichten, einzelne be-
merkungen, die æ2u êinem fernern gebrauehe für

andere und fur mieh gesammelt psind. So sam-
A

melt der kunstler, der beim spatæierengehen sein

vportefeuille bei sich trägt, die gegenstänie, die
ihm merkiirdig scheinen, naecnhgeichnet, die

ideen, ieglenhe sie. veranluſsen, frei entuvirft, und

bei der zuhausekunft seinen vorrath mit freunden

zum gemeinsehaftlichen unterrichte theilt.
Ieh habe puαr nur vler monutle lang au

meiner reise zubringen können; aber leli aur
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in Konenſiagen dureh die anveriandten, die ich
dort habe, in sehr gunstige verhſidliniſse gesetsat,

zuverlaſsige naelirieſiten eingzugiehen und eigene

hemerkungen zu maclien.
lIenh habe die gutigste aufnulime in Danne-

mark genoſsen, ich ilirde der undunkburste
nenseli von der ielt segn, ivenn ich miech bei der
bekanntmachung dieser nackhrichten und bemer-
kungen einer indiskregion scehældig macſite. Aber

icnh. noſfe dergleichen soll diesem iverke nicht vor-

geuworfen werden. Von demjenigen, uwas mir
mitgetheile ist, theile icli niehts wwieder mit,

als dasjenige, ivas mir mit der ausdrueklichsten
erluubnlſs daæzu gegeben ist. Ienn die urtheile,

tdie leh ſulle, zutveilen tadel enthalten, so ist au

arivdagen, daſs nieht jeder tadel eine indiskrecion
bei. Vur derjenige verdient so genannt uer-

den, der erbittert ohne den geringeten nutzen ſiur

denjenigen, den er trift, und oline einen beträche-

lienen fur diejenigen, die sSien daran spifgeln kön-

nen, mit sieh zu funren. Aber ienn mun êinem

lande, einer nagzion im ganzen vlel gutes ein-
rdumt, nur einiges zu verbeſsern ſindet, icaus nocih

uurklich zu verbeſſern ist, ienn mun seinen
tadel immer nur auf das gros, cuſ den men-
aenen im dutelselinitt genominen riehtes, und
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den eingzelnen ausnuhmen gereclitigkeit wieder-
faliren laſet; wenn uns allemulil die edle absiclit

leitet, dureli bemerkung des ſehterliuften kunst

und iviſcensehaſt im ullgemeinen ieiter zu brin-

gen, nicht blos die einivoliner des lundes, das
man bereiſet hat, ſondern aucli die angrenægender

länder auf geuiſse mangel, die sie mit jenen ge-
mein haben, aufmerhksam æu machern; dannu

dunkt mielt, iocire freimitthiges urtnheil die cehödste

zierde eines buches von der art, wogzu das gegen-

gartige genört.
IVer also von fremden auſſser Dännemaurk da-

dureh seinen nazionalstols æu Ritæeln suclit, daſs
re

er luer ein reiches gencige von anekdoten eruur-

tet, welehe cur herabtourdigung der dunischen
naszion cienen sollen; der lese mich nicht; denn
das hueſ ist nielut, für inn gesehrieben.

lſer von den einipohnern Paännemarks da-
durcl ſeinen nazionalstolæ zu kitzgeln sucht, duſs

er hoſt, ieli werde in. den ſuden und sclimeienhle—

rischen ton der verfaſser der lettres sur le Danne—

mure einstimmen, der lese mich niecht, denn das

bueli ist nienc fitr ihn geschrieben.

lſer aber, ienn er hein Dene ist, darunt
diese Studten lieſot, um das merkuxirdige und

gute, ias von einem fremden lande angeseigt



4

und gesagt iei,d, kennen zu lernen, und in Sei-
nem vaterlande anienden und ausbreiten zu ſiel-

fen, oder um durcli warnende beispiele auf ger-

melnsenuftliche mängel auſmerksam si uerden,
ioer aher, wenn er ein Dane ist, darum diese Stu-

dion lieſet, um bei der vergleiehung der unseſiau-

ungsart des reiſsenden mit Seiner eigenen, eine
neue veraunlaſsung zu ſinden, uber die vorzuge

und die ſelller seines vaterlandes unbefangen
naengudenken; die beiden, die sind meine mcin-

ner: fur die allein huhe ich gescnrieben.
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Ein paar kunstnachrichten aus Luneburg.

Unter den uüberresten der altartafel in der Mi-—

ohaeliskirehe, die unter dem nahmen der gülcde-
af l Kknen t e he annt ist, hat mir ein geschnittener

stein, ein Amethyst, merkwürclig unch ächt antik
geschienen. Er stellt einen Discobolus

Auf dem rathhause sieht man gemählde, de-

ren suüjets aus der allegorie und aus der heiligen

geschichte genommen sind. Sie schienen mir in
einzelnen partien verdienst zu haben, uncdl aus

cder älteren Nürnbergischen oder Augshurgiſchen

schule zu seyn.
Auf dem rathhause zeigt man auch verschie-

dene kostbare gefäſse, welche entweder bloſ-

sen pracht, oder zugleich zum würklichen ge—
braueh bei sffentlichen gelagen gedient haben.
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Bürgermeister, raihsherren, patrizier und rei-—
chere bürger dieser ehemaligen hansestadt hahen

sie hierher geschenkt. Das älteste stück ist von

1480. Schone kunstwerke sind es nicht: Die
formen sind geschmaklos, der kunstfieiſs ist ver-
schwendet. Aber die ahndung eines öffentlichen

geistes in den gebern, die zum vergnügen ihrer

mitbürger, für die belohnung des befriedigten
ehrgeiz es ein heträchtliches von ihrem wohlstande

veräuserten, macht sie demohngeachtet interes-

sant. Moögte doch dieser geist nicht verlohren
gegangen seyn, jetzt, da wir an geschmack ge-

J

wonnen haben!

Hamburg.
Jeh fuhr über Billwerder. Der weg geht

uber den teich längst der Elbe hin. Bald legt
sich dieser ftuſs wie ein eingeschloſsener landſee

in seiner ganzen breite vor dem auge niecer;
bald öfnet er dem vorwärts schreitenden blick

das ufer, und ströhmt, in mehrere arme getheilt,

in unabsehbarer länge vor ihm hin.
Zur rechten hat man das schauspiel der

gröſsten fruchtbarkeit und des aufs höchste ge-
triebenen anbaues der erde. Meilenweit sieht
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man in ununterbrochener reihe haus bei haus,
garten bei garten.

Diese gegenden erinnerten mich lebhaft an

clie ufer der Brenta zwischen Padua und Venedisg.

Aher der mangel schöner hauart an den garten—

häusern und die unvortheilhafte tracht des hiesi-
gen landmanns hinclerten die völlige illusion,

mich in der nähe des orts zu glauben, wo meine

einbildungskraft mit am stürksten gehoben, uncl
mit am vollkommensten befriecligt ist.

Alster und wusserfulirten auf derselben.

Ieh kam in Hamburg an, und stieg im wirths-

hause St. Petersburg am Jungfernstiege ab. Dies
ĩst die schönste gegend der stactt. Die Alster bil-

det hier ein becken, eine wasserfläche von einem
umfange, wie ich sie in kKeiner andern stadt kenne.
Es ist nioht sowohl ein fluſs, es ist ein groſser see,

cder von einem anclern nuir durch den zwiſchentre-

tencen und durech eine brücke verbunclenen wall

getrennt ist. Dieser see also, an drei seiten von
der stacit hegränzt, und von der vierten durch den
eben genannten wall mit seinen bäumen unch sei-

nen windmühlen uncl brücken eingeschlossen,
macht allerdings eine schöne würkung. Inzwi-

A 2
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sohen würde ich, nach meiner empfindung, ihn
viel schöner ſinden, wenn der blick von einer seite

eine freie ausſicht auf den z2weiten see und seine

ufer hätte. Dann würcde statt des gegenwärtigen,
vierecks, (das ohnehin seiner ecken wegen steif

scheint) die Alster einen halben zirkel, einen
wasserbusen bilden. Das wäre wenigstens mah-

lerischer.
LKein haus in Hamburg hat meiner meinung

nach eine schönere lage, als das meines freundes,

ces ſchauſpieldirektors Schröder am ufer der
Alster. Von hieraus nimmt sich besonders der
theil der stadt vortreflich aus, der ihm gegenüber

liegt und mit seinen spitzen thürmen und einer

runden Kkuppel eine mahlerische gruppe bildet.
Aus den obern fenstern seines hauses genieſst man

eine freie ausſicht über den wall und die brucke
weg, und fühlt dann doppelt, was man dabei ge-

wänne, wenn an der erde der blick nicht durch
dieses hinderniſs gehemmet würde.

Lustſahrten auf der Alster sind sehr häufig
und sehr angenenm. Gewöhinlich miethet die
gesellschaft eine jagd, auf der ein saal mit einer

menge ron fenstern befindlich ist. Man fährt
unter begleitung von musik auſserhalb des haums
eine weile herum, kelirt gegen abend zurück, legt
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irgendwo am ufer an, und soupirt auf dem schifſe.

Der klang der muſik, die erleuchtung des schiffs
zieht zuschaner herbei. Einige nehmen das ufer

ein, andere nähern sich in böten. Das zuruſen
heim abfahren und begegnen, die neckereven der

schiffsleute, der lärmencde ausbruch der freude

der umstehenden, das geplätscher der rucder:
Alles dies giebt dieser scene noch mehr abwech-—

selung und leben.

Schroederseche schauspielergesellscliauſt.

Ich habe die Schroedersche schauspielerge-
sellschaft noch verheſsert gefkunden, seitdem sie
Ilannover verlaſsen hat. Inzwischen darf man

J

nach der ganzen lage und dem verhältniſse, worin

J

Schroeder zu seinen mitspielern, und diese mit
ihm zu dem publikum stehen, die bildung eines
groſsen schauspielers neben Schroeder auf diesem

theater nieht erwarten. Der groaſse vorsprung,

den dieſer künstler durch sein talent über die
mehresten jetztlebenden schauspieler aller natio-

nen unch besonders über diejenigen, die mit ihm

spielen, seit langer zeit gehabt hat, hat die natür-

liche folge nach sich gezogen, daſs das publikum
hauptsäolilich um seinetwillen ins theater geht.

Az
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Das gleichgultigste stuck wird ihm durch Sein

spiel intereſsant, das beste ohne cdies langweilig.

Schroecder, der virtuose Schroecder, läſst sich sehen

und hören, ist der hauptgegenstand der unterhal-

tung uncd bewunderung, ist der solospieler, die,
ührigen sinch nur konzertisten. Man applaucdirt

diesen letzten in einzelnen paſsagen, man hãlt
wohl eine ganze ſymphonie von ihnen aus; aber

im ganzen will man immer Schroedern auf der

bühne haben.
Dieser groſse schauspieler ist nun zugleich

entrepreneur uncl direkteur seiner gesellschaft.

Es liegt den sohauspielern zur angenehmen exi-

stenz bei ſeinem theater daran, daſs sie nach sei-
nen hegriffen über die kunst, nach der würkung,

die er von ihrem spiel zum besten ſeines ganzen
erwartet, spielen. So ungezwungen, so liberal,

so wenig despotiſeh sein betragen gegen sie nun

immer seyn mag; die hinderniſse, die der ausbil-

clung ihrer anlagen im wege stehen, liegen in
der natur der sache.

Das Hamburger theater unter Schroeder ver-
hält sich gegen ein anderes unter verschiedenen

lagen, wie eine monarchie zu einer republik. In
dieser letzten überläſst sich jeder seinem gefühle,

was und wie seine kräſte zum besten des allge-
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meinen wohls nur immer würken können: in
jener heschränkt man sich darauf, fur den ruhm,

für den beifall des souverains, und ſuùr das zu
würken, was dieser als allgemeines wohl vor—

aussetzt. Aueh hat das Schroeclerische theater
alle vorzüge einer monarchischen verſaſsung: die

schönste polizei, die vollkommenste zusammen-

stimmung der einzelnen theile zum gandzen.

Schroeder hält sehr streng aul zucht, ord-
nuns, sittlichkeit bei den Schauspielerinnen seines

theaters. Er gestattet ihnen kein verhältniſs, das
ihrem öffentlichen rufe ſchaden konnte. Dadirch

hofft er dem stande des schauspielers die oflent-

liche achtung wieder zu geben, worum ihn nicht

das weſen  der kunst, die er ausubt, sonclern
sittenlosigkeit gebracht hat. Vortreſſich gedacht

als moralist, uncd wieder ganz im geist der mo—

narchischen verfaſsung! der monarch seines staats

muſs für deſsen öffentliche achtung ſorgen: was
delsen einzelnen gliedern wiclerfährt, gutes unct

höses, das trift inn mit. Und der anhang, den
sich eine aktrize unter ihren anbetern im parterre

macht, erweckt die kabale unter clen zuschauern,

und nährt den neid unter der gesellschaft.

Oh aber, wenn man blos ant cie volllcom-

menheit der kunst in sich rücksicht nimmt, ob

A 4



dann, frage ich, bei der abkunft und erziehung
cler mehresten schauspielerinnen, hei der, sorg-

losigkeit und nachsicht in wahl und aufsicht der

übrigenſdirekteurs, bei den eingewurzelten ideen

über das schlupfrige der lage dieser frauenzimmer

überhaupt, es jemahls möglich sey, dem ganzen

stancle, uncl besonders den angehenden schauspie-
lerinnen die aufnanme unter der guten gesell-

schaft zu erwerhen? ob, cdies angenommen, der

fkeinere ton der welt, welcher zur darstellung der

liöhern komedie so nothwenclig ist, anclers zu er-

langen ſey, als durch den nähern umgang mit

männern von welt und erfahrung, die freilich, (so

ist dies genre maudit,) nieht anders als gegen ge-
wiſse wechselseilige gefälligkeiten die muhe ihrer

bildung ubernehmen, sie in den wohlstand setzen,

wodurch siemit den schönen Kkünsten vertrauter

werden, und ihre bekanntschaften weit genug
aushreiten, um zuverläsſigkeit und gewancheit in

anstand und ausdruck zu erhalten? Ob die ak-

trize, die mit der absicht, durch die- vortreſſich-
keit ihrer kunst dem publikum übethaupt zu ge-

fallen, den wunsch verbindet, die zahl der anbeter

ihrer persönlichen liebenswürdigkeit zu vermeh-

ren, ob eine solche aktrize nicht ein gescharfte-—

res getahl von dem erlange, wodurch man dem
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herzen und der einbildungskraft gefällt? oh eine
person, die in einer so schlupfrigen lage ihren
ruf strenge bewachen, mit dem verdienst ihrer
Kunst ihre haushaltung und ihren putz bestreiten

muſs, nicht leicht in steiſigkeit, prüderie, affek-
tazion fallen, oder gar über den anspruch auf den

nahmen der guten hausfrau, den anspruch an den
ruhm einer groſsen künstlerin vergeſsen werde?

ob die kabale im schauspielhause nicht vortheil-

hafter für die kunst sey, als eine schläfrige gleich-
gultigkeit? ob in einer stadt, wie Hamhurg, bei

dem dortigen reichthum, bei dem hange der ein-

wohner zum vergnügen, und bei der afliluenz
der fremden, verbotene verhältniſse unter den
geschlechtern überall zu vermeiden sind, mithin

die sittlichkeit des ganzen durch die tugend ein-—

zelner aktrizen ein beträchtliches gewinnen kön-

ne? Und ob sodann endlich diesen die stellen der
Ninons, Danaen uncl Aspasien zwar nicht anzuwei-

sen, aber auch nicht zu verwehren sind? Alles
dies sind fragen, deren beantwortung ich nicht

unternehme, deren prüfung aber um der kennt-
niſs des menschlichen hèrzens und des verhãltniſ-

Ses willen, worin die vollkommenheit der künste

zu der reinheit der sitten stenen kann, wichtig
J

A
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genug zu seyn scheint, um sie bey einem' Souper

ſin zu dehattiren.

Scliroeder selbst.

Schroeder ist der Pouſsin oder beſser der Ca-

raccio in seiner kunst. Ein ungemeiner scharf-
sinn, eine höchst richtige beurtheilung des zweck-

müſsigen, wahren, nützlichen, ein lebhaftes ge-

fuhl des witzigen unch starken, verhunden mit
J

fertigkeit, sorgfalt, bestimmtheit in der ausſuh-

rung, machen, wie ich glaube, seinen character

als schauspieler, direkteur und schriftsteller aus.
J

Schroeder ist aber auch ais mensch in häus-—

lichen und bürgerlichen verhältniſsen höchst ver-

ehrungswürdis. Ich liebe dies öffentlich au
sagen, weil es auſser Hamburg vielleicht nicht

allgemein anerkannt wird. Man rechnet ihm
nicht an, was er über sieh vermogt hat, weil die

J

natur, dlie ihn mit anlägen zu groſsen talenten

schuf, ihn verhindert hat, alles uüber sich zu ver-

mögen. Ahber ich, der, ich ihn genau kenne, ieh

weiſs, das er grundsätze hat, und diesen grund-
sätzen so treu hleibt, als es hey den. launen unch

cder weicliheit des herzens, ohne welche der groſse

künstler sich nicht denken läſst, nur immer mög-
L

lichist.
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Kotzebuiſehe sehuuſpiele.

Ich habe hier einige stücke von dem prüsi-
centen von Kotzebue gesehen.

Es ist nieht zu leugnen, daſs dieser schriftstel-

ler eine groſse kKenntnis von demjenigen hat,

auf clem theater eine vorübergehende, aber fur
den augenbliclt starke würkung thut. Mlan kann

ihn mit cien geschickten dekorazionsmahlern

gleichen, cüe mit kecken zugen ihres Borstenpin-

sels bei licht groſsen effect. und einen ſchein
von wahrheit hervorbringen. Der groſse hauſe
lacht uncdl weint in seinen stücken, und selhst die

edlere Kklaſse der zuschaner wird bei ihrer ersten

aufführung unterhalten und gerührt. Seine situa-

zianen sind zuweilen glücklieh, sein dialog ist
leicht und faſslich. Lauter vorzüge, denen

gerechtigkeit wiederfahren laſsen muls, sobalcl
nur das publikum clen werth derselben nicht über-

treiht. Die werke des herrn von Kotzebue,
zugltieh die schauspiele menschenhaſs und reue,

die Indianer in London, das kind liehe,
sonnenjungfrau, haben einzelne schönheiten, aber

Ssie machen Kkeine kunstschönheiten, keine schöne

werke der dramatischen Kunst aus. Man darf
sie mit einer Eugenie, mit einem philosophen
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ohne es zu wilsen, und mit mehreren andern
stucken, die viel gutes in erndung und ausfüh-

rung haben, allerdings vergleichen; aber, man
darf sie den meisterstucken eines Shakespear,

Leſsing, Göthe, unc ich setze es dreist hinzu
eines Racine und Voltaire, jedes in seiner art

hetrachtet, nicht an die seite stellen.
Ich erinnere mich hier einer anekdote, die

mir von Leſsing erzählt ist, und die, wenn sie
wahr seyn sollte, den geringen werth anzeigen
würcle, den dieser groſse kritiker der würkung

seiner stucke auf den groſsen haufen beilegte.
Leſsing war mit, Mendelsohn bey der vor-

stellung eines der französischen weinerlichen
dramen zugegen. Der letzte zerfloſs in thränen.

Am ende des stucks fragte er seinen freund, was

er dazu sagte? Das es keine Kunst ist, alte wei-
her zum heulen zu bringen, versetzte Leſsing.
Das ist leicht gesagt, aber nicht so leicht gethan,

antwortete Mendelsonn. Was gilt die wette,
sagte Leſsing, in sechs wochen bringe ich ihnen

ein solches stück.
Sie giengen die wette ein, und am folgenden

morgen war Leſsing aus Berlin verschwuncden.
Er war nach Potscdam gereiĩset, hatte sich in eine

dachstube eingemiethet, und Kam niqht davon
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herunter. Nach verlauf von sechs wochen er—
schién er wieder bei seinem freunde, unct Miſs

Sara Sampson war vollendet.

So lautet die erzänlung. Sie mag wahr seyn
oder nicht, der satz, der darin eingekleidet ist,

bleibt völlisg wahr: kein drama wirc cdaclurch zu
einem schönen kunstwerke, cdaſs es bey dem groſ-

sen haufen emozionen erweckt, uncde selbst bei

dem aufgeklärten kenner blitze von empfindung

erregt. Ein schönes draina ist ein ganzes, das
bei wiederholter auffuhrung beim häuffigeren
lesen immer an intereſse gewinnt, das man aus-

wendig lernen Kann, und dennoch lieb behält,

wie man einen freund, einen steten begleiter
lieb haben würde.

Ich fürchte sehr, daſs die stucke des herrn
von Kotzebue diese probe nicht aushalten. Er
schurzt gemeiniglich den knoten eben so will-

Kkührlich als willkükrlich er ihn auſtöst. Seine
edleren karaktere sinci nicht bestimmt genug, untl

seine lächerlichen in kKarrikatur gezeichnet. Nicht

immer sind es geschöpfe seiner erfindung. Oft,
uncl clies ist der gröſste fehler, den man ihm unck
jedem dramatischen schriftsteller uberhaupt ma-

chen Kann, oft Stimmt die art, wie er die perso-

nen reden und handeln läſst, mit ihrem Karakter



J

und ihrer lage nicht überein. Was aber den lieb-
habern der Kotzebuischen muſe eine traurige em-

pſincllung erwecken mutls, list der umstand, daſs

o

er sich durch den ausgehbreiteten. beifall, den

seine frülieren stucke erhalten haben, über die

sorge hat einsehläfern laſsen, den letztern durch

gröſsere vollkommenheit einen noch höhern
werth zu geben. Der groſse künstler kämpft
stets gegen sich selbst an, und der heifall des
grolsen haufens wircd für ihn zum ſporn, den bei-

fall der geringen zahl der kenner und seinen eige-

nen zu erringen. Mögten es doch alle dramati-
sche schriftsteller beherzigen, daſs die häufige
auffuührung ihrer stücke, deren uübersetzung in

fremde sprachen kein gültiger beweis für ihre
innere vortreftichkeit ist! Denn, wäre dies der
richtige maaſsstah, so würcle der graf Waltron

ocler die suborcinazion cdas erste schauspiel in der

welt seyn.

bildende kunste.

Fs nimmt mich wunder, daſs die einwoliner

Iamhburgs, als einer ſo reichen und freien stadt,
so wenig geschmack an den bildenden künsten
nden, und besonders, daſs man claselbst so wenig



15
J

monumente cder schlönen baukunst antriftt. Auſ-

ser dem neuen waysenhause uncd dem palais cdes

Kaiserlichen ministers kKenne ich keine öſfenili—
che gebäude in Hamhurg, die nur irgenct den gu-

ten geschmack hefriedigen könnten. Besoncders

machen die beiden hauptgehäude der republik,

die börſe und das rathhaus, ihr wenig ehre.

Die neue Michaeliskirche ist in dem style
gehauet, der in der ersten hälfte dieses jahrhun-
cderts der herrschencde war, uncl im gruncle aus
einer vermischung des Gothiſchen unch Griechi-

schen besteht. Das ganze ist eine maſse von
ecken, vorsprüngen, gebrochenen giebeln, halb

eingemauerten säulen u. s. w. ohne zweck, nutzen

und schönheit. Die innere einrichtung hat mir
beſser gefallen, aber die verzierungen sind wie-
der geschmacklos. Das altarblatt ist wie eine
theatermahlerei in einiger entfkernung hinter einen

portikus gestellt, der das licht von vorn hemmen
uncl nur' von beicden seiten zulaſsen soll. Da aber

clas tageslicht in der mitte der kirche nicht wie
lampenlicht zu leiten ist, so wird die würkung
dieses ohnehin Kkleinlichen gedankens verkfehlt,

und ein theil des gemähldes uberher versteckt.
Recht viel ist freilioh nieht dabei

gen, denn es ist mittelmälſsig in allen theilen der
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mahlerei. Es stellt eine auferstehung vor und ist
vom altern Tiſehbhein gemahlt. Die aussicht
vom thurm belohnt fur alles. Sie ist sehr reich

uncl ahivechselnd. Was fehlt, sind berge.

Es ist jetzt ein junger baumeister in Ham-
burg, der sich Ahrens nennt. Nach ſeinen
zeictinungen zu urtheilen, hat er talente uncl gute

grundsätze. Ich wunschte, daſs man ihin gele-
genheit gäbe, beicles zur erbauung eines neuen

rathhauses und einer neuen börse zu zeigen.

Der dr. Stenglin hesitzt neben vielen mittel-

mäſsigen stücken einige gute aus der flämischen
schule. Zuwei schöne Ruysduels, eine reiherbeilze

ron llouvermann, einen konf von ferdinand
Boll, die junger im gebet von J. Jorduens. Be-
sonders ſiel mir das bildniſs einer dame auf, ste-
hend, lebensgröſse, mit einer rose in der hancd,

unct schwarz gekleidet. Das stück ist von Cor-
neliens Janſon von der Keulen. Vancdyk, mit—
deſsen styl dies bild übrigens viel ahnlichkeit
hat, hat nie schöner gemahlt. Ich fragte die

magd, die mich herumfuhrte: ob ihr herr noch
sammelte: Nein! war die antwort; die zimmer

sind ja voll!

Das Scolueaulbische Rabinet ist verkauft.
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Im Kabinette cdes herrn dr. Dolten sind rier

Denner. Das portrait seiner frau, Sein ciger
nes, und die bildniſſe eines unbekannten alten

mannes, und einer unbekanneen alten ſrau. Die

beicden ersten sind in der freieren manier ge—
Jmahlt, aber schwach von Farbe und ohne hinrei—

chencle ründungs. Die beiden letztern zeichnen

sich durch die fleiſsige geleckte behancllung aus,

J

wodureh sich dieser Meister besonders bekannt
gemacht hat. Allein hier ist auch beinahe nichis

als der fleiſs zu loben. Die zeichnung ist weder
hestimmt noch richtig. Die halbsehatten fallen
zu sehr ins kramoisinrothe, die ganzen zu sehr
ins violette. Auſserdem fehlt es besonders dem

weiblichen kopfe an haltung. Die schattenpar-

tie ist zu dunkel.

Juniter und Semele von Laireſee. Gehört
vicht zir den besten stucken cdieses meisters.

Eine landsehaft von v. d. Veer.

Ein hase mit. jagdæeug von IVeeninæ.

Römisehe ruinen von Botlit eine herrliche

landschaft.

Ein pferdesttick von IPouvermunn.

Ein auſserordentlich ſehöner Borghem.
Berghem mahilt, wie Göthe schreibt. Eine sim-
pel und groſsgewählte gegend, dargestellt mit

B
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treue, und auf dem vordergrunde ein paar figuren,

clie alles sagen, was sie sagen sollen.

Der dr. Hasberg hat gleichfalls gemühlde,
worunter aber nur wenig gutes mehr übrig ist.
LDas beste ist nach England verkauft. Unter den

überhbleibseln ist ein schöner potter mit drei ku-

hen. Er stammt von Liotard her, der ihn ver-
Kauft hat, weil er, nachdem er selbst eine Kkopie

in pastell darnach verfertiget hatte, das original
nicht mehr achtete. Der gegenwärtige besitzer

will es verkaufen; fordert aber einen ungeheuren

preis.
Man sieht hier ferner eine skizze von Ru—-

bens. Eine landschafe von Moucheron. Eine
kopie nack einem konfe von Rembrandt vom wie-

ner Brandt. Endlieh æuwei könfe von Paul PVero-
nese: ausgeschnitten aus einem gröſseren ge—

mählde, beschäcigt, und doch der aufmerksam-
Keit der kenner durch ihren individuellen Karak-

ter und sprechende. wahrheit so werth!
Die schonste und wichtigste sammlung von

gemüählden existirt unbekannt, dem schimmel
und den mishandlungen der kinder und domesti-

ken überlaſsen, in dem hause des kaufmanns
Beil, der nach Ruſsland handelt. Es hatte der

gegenwärtige besitzer das haus gekauft, aher der
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verkäufer konnte ihm sein eigenthum nicht bewei-—

sen. Die gemählde sollen jetzt als hvprthek für
die schadloshaltung haften. Sie sincd auf 2000

rtlilr. taxirt.

Das 2zimmer, worin sie beſindlich sind, ist
ein achteck, uncdl da einige stücke so groſs sinch,

daſs sie die ganze wand einnehmen, so hat man

sie in die ecken hineingepreſst. Dadurch sind
sie zerknickt und in ein unvortheilhaftes, unglei-
ches licht gesetzt.

Das erste stück, was die augen auf sich
zieht, ist eine Judith, die dem Holoſernes in bei-

ce d dad k—Jyn er mag en op ablhaut. Höchst wabhr-
scheinlich aus Guidos schule.

Gegenuber ist ein groſces gemedhlde von Ja-

cob Jordaens: der satyr bei den bauern, der kalt

und warm auus einem munde blitst, befindlich:
figuren lebensgröſse. Vorstermann hat es gesto-

chen. Es ist voller walirheit, leben und ausdruck,

sehr frisch und keck gemahlt, uncl mit allen zei-

chen der originalität versehen.

Christi geſangennelimung ausgefulirte

J

skiazæae von Rubens. Schön, so viel man noch da-

von sehen kann, aber leider! sehr verdorhen.
Die figuren ungefehr ein paar schuh lang.

B 2
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Lotli mit seinen töclitern von Helnrieh Gol-
zius, mit seinem nahmen und jahrszahl. Figuren

lebensgröſse: das kolorit frisch uncd blendencl: das

ganze stuele sehr gut erlialten.

Satyr mit einer bacchantin: ſiguren auſhal-

ben leib. Aus der bolognesischen schule unc
wahrscheinlich von einem der Caracci. Im ton

der farbe und in den formen hat das stück viel
vom Panmeggianino an sieh, welches der ersten
angahbe des meisters nieht widerspricht.

Die vier elemente, ſiguren lebensgröſse.
Schlecht erhaltene kRopie nach Rubens.

Satyr æuischen auei nymnfen. Kopie nach

einem gemunlde von J. Jordaens, welches Bols-

wert gestochen hat.
Dies sind die gröſseren gemählte. Die Llei-

neren sind J

Lundsehaſten von Ruysdael und Momper.

Eine schöne nerspektive von Steenueyk mit

nahmen und jahrsæahl. Johunnes der täufer in
der rwüsten predigend mit einer menge niedlicher

Kleinen fguren von einem mir unbekannten mei-
ster aus der niederländischen schule.

Eine schöne landsehuſt mit vieh von Hein-

rich Roos.
Eine undere, die ieh für einen Pynaker halte.
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Eine solir schöne nordische gegend von Ever-

dingen.
Ein streit in einer wachtestube von Pulame-

des. Vortrefilich.
Ein onfer, von einem schuler Remhbrandlts,

wahrscheinlich von Leonhard Bramer.
Eine winterlandsehaft von einem mir unbe—

kannuten meister.

Mercurius und Herse von Spranger u. s. w.
Der] negorziant, kerr Valeéntin Meyer, ein

sehr liebenswürdiger unterhaltender mann im
umgange, und dabei ein warmer freund der kün—

ste, hat ein sehr artiges habinet von hand-eich-
nungen. Sie verdienen sehr gesehen zu werden.

Eine darunter ist von Mengs, und besondersschön.

Eine andere von Füger in lſien, das uriheil des
Brutus iher seine söline, ist von reicher Kompo—

sizion, weise angeordnet, und mit verwuncderungs-

würciger leichtigkeit ausgeführt. Ich enthalte
mièh mehr davon zu sagen, da des besitzers bru-

der, der herr doctor und kanonikus Mejer, cine

weitläuftisge heschreibung im deutschen museo

davon gelieferti hat. Herr eyer besitæt eine
sammlung von Gesnerischen originalgzeiehnungen.

J

wornach dieser groſse dichter und kunstler nach-
her die hupfer zu der französischen ausgabe sei—

B 3 ner
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J ner idyllen gestochen hat. Sie sind, was die
lancdschaften anhetrift, viel schöner als die kupfer,

clie mir ĩimmer hart uncd ohne haltung geschienen

haben. Die figuren sind. so wenig hier als dort
Kkorrekt gezeichnet.

Aeutt:ciehi. hier auch das bildniſs des herrn

doctor unct kanonicus Meyer, bruders des vori-—

gen, von Graf gemahlt. Es ist das schönste stück,
clas ich von diesem meister kenne.

Der zuletzt genannte herr doctor und kano-

nicus Meyer lieht gleichfalls die kKünste und sucht

sie in seinem wohnorte möglichst zu befördern.
Er hat ein artiges kabinet von- Eindzeiohnungen
gröſstentheils von lebhenden meisten, clie er auf

seinen reisen gesammelt hat. Lin intereſsanteres

stammbuch läſst sich nicht denken. Unter meh—

reren gefalligkeiten, die ich ihm verdanke, war
auch die, daſs er mich zu der wittwe des verstor-

benen Kkapellmeisters Bach führte. Sie hesitzt
cden nachlaſs an zeichnungen ihres zu früh für

cdie Kunst verstorbenen sohnes. Er soll veräu—

sert wercen. Drei gröſsere ausgeführte land-
schaften sincl darunter vortreſſich. Der rest be—

stehet aus entwürfen und studien zu landschaften,

und akademischen figuren oder akten von sehr

ungleichem werthe.

t
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Geselliger ton.

Vehber den geselligen ton in Hamburg kann

ich nichts im allgemeinen sagen. Die stadt hat

120000 einwohner und macht auſserdem mit Al-

tona in rücksicht auf gesellschaftliche verhältniſse

ein ganzes aus. Rang uncd gehurt ziehen hier
Keine scharfbezeichneten gränzen um die perso—

nen herum, die zu einem rirkel gehören sollen.
TFreie wahl oder individuelle verhältniſse eines je-

den verbinden diejenigen, die für einander gehö-

ren. Dies muls die folge haben, daſs verschie-

dene kotterien entstehen, die in rücksicht aut die

wahl ihrer Unterhaltung und des tons, der zwi—

schen ihnen herrscht, selir von einander abwei-
1

chen.

Eine Hollsteinische dame von groſsem geiste

und sehr pickanter conversation, die ich in Ko-
penhagen antraf, wollte mich uüberzeugen, daſs

in kinigen dieser gesellschaften der genuſs des le-

bens im genuſs von speise und trank hestände.

Ich wuünschte die heschreibung, die sie von diesen

eſszusammenkünften machte, mit ihren worten
und in ihrer unnachahmlichen manier wieder lie-
fern zu kRönnen. „Man versammelt sich, sagte

sie ohngefehr, hereits des morgens auf einem

B 4
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lanclhause vor Hamburg, und die gäste werden
mit Kkaſfee, chokolade, groſsen zwiebäcken, und

kuchen empfangen. Gleich daran schlielst sich
ein dejeuner ambigu, mit dem man sich bis an

clie hälfte des tages hinzieht, um nicht zu ver—
schlimachten. KRurz vor dem mittagseſsen werden

bouillons, liqueurs und ancdere restaurans prä—
senrirt, welehe dem leeren magen zu dem unge—-

heuren unternehmen der bald darauf folgenden
mitta stafel die erste unterlage geben solſſen.

Diese erscheint, beladen mit allem was die ver—

schiedenen jahrszeiten und alle vier welttheile
uncl erd und waſser liefern, was die erſindsamkeit
cder köche unter allen nationen ausgesonnen hat,

um die erfahreuste zunge zu überaschen und dem
elcelsten gaumen neue lüsternheit zu geben. Nach

einer sitzung von mehreren stunden erhebt man

sichi um durch kaffee, und chaſse-caſfé dem magen

die vercdauung zu erleichtern, und ihn zu dger kol—

lation vorzubereiten, welche für weniger geübte

unce gebildete efser die stelle cles mittagseſsen
vertreten kKönnte. Gegen die nacht folgen wie-—

cler restaurans, wie vor dem mittagseſsen und in
cer nemlichen absicht. Denn das encde dieses

tages wird dureh ein höchst kosthares, höchst

feines und doch zugleich höchst substantielles
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ſouper, woran der ausgehungertste schlund völ-
lige befriedigung ſinden könnte, auf eine würdige

art gekrönt.“

Ich laſse es ganz dahin gestellt ſeyn, was in

dieser erzählung an historischer treue dem iuter—

eſse des vortrags aufgeopfert seyn mag. Die ge-

sellschaften, die ich geschen habe, geben nicht

einmahl die ahndung ihrer wahrheit.
Ich habe deren 2zwei geschen. Die eine be—

steht hauptsächlich aus dem corps diplomatique,

einigen dort etahtirten personen von adel und ei—

nigen ancdern von der bürgerklaſse, vwelclie ka-—

raktere von auswärtigen höfen haben. Die au—

dere besteht aus einigen der reichsten und gebil-

detsten negozianten, aus cden kieselbst etablirten

gelehrten, und einigen geschäftsmännern. Diese

beiden gesellschaften werden von den fremden

am mehrsten besucht. Sie lieben sich nicht sehr

unter einancer, und werfen sich wechselseitig
inangel an guten ton uncd'wieder mangel an inter-

eſsanter unterhaltung vor. Die richtigkeit die—
ser vorwürfe zu prüfen, gehört schlechterdings

nicht zu meiner kompetend. Aber ich glauhe,
daſs hier ein schicklicher ort seyn dürfte, meine
ideen uber das, was hman guten ton uncd feinen

ton, uncl ton der groſsen welt und Amoenität

B 5
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nennt, imgleichen ühber das verhältniſs dieser
dinge zuir geselligen freude, zur intereſsanten un-

terhaltung, auseinander zu setzen.

Veber gutoen ton, feinen ton, ieelt, ton der groſ-

con uelt, amoenitaet, ſschlechten ton, ton bour-
geois, und uhber das verhältniſs dieser dinge

zur geselligen unterhaltung und

liebensurdigkeit.

Die eben angezeigten ausdrücke haben im
gemeinen leben keine sehr hestimmte becdeutung.

Es laſst sich jedoch zeigen, daſs sie sich auf ganz
verschiedene eigenschaften beziehen, die man im

J

geselligen umgange theils für gut, theils für

schön, theils ſür übel und häſslich hält.

Der umgang mit menschen führt uns
bald zu einer weiteren, und bald zu einer
näheren vereinigung mit ihnen. Selhbst dann,

vwann wir sie blos zur angenehmen unterhal-
tung des augenhblicks anfsuchen, betrachten
wir sie entweder als unentbehrliche mittel, ei-
nen genuſs einzunehmen, der uns nur durch ver-

einigung mit mehreren wesen unserer art bereitet

werclen Kann: 2. e. hei bällen, spielgesellschaften,

n. s. w. ocler wir verlangen von ihnen einen per-
sönlichen hbeitrag zu der freude, woran wir mit
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ĩhnen theil nehmen wollen: z. e. durch talente,

hesonders in der unterredung.

Der gute ton, der feine ton, das was man
welt, groſse welt, amoenität nennt, sind nügdli—

ohe und wohlgefällige vorzüge, die sich auf die

weiteren, laxeren verbindungen mit menschien im

geselligen umgange beziehen. Der gute ton ist
nemlich weiter nichts, als die vermeicung alles
deſsen, wodurch die allgemeineren begriffe von

sittlichkeit, anstand, sicherheit in weiterer verei—
nigung mit menschen beleidigt werden kömnen,

und die beobachtung alles deſsen, was erfordert

wird, um in ehen diesen weitern verhältniſsen

cdas sittliche wohlwollen anderer für sich zu er—
wecken.

Vermäge des guten tons werden alle aeuſse-

rungen einer rohen sinnlichkeit, eines ungebän—

digten stolzes, einer vorgreifenden eitelkeit, und

einer widerlichen gewinnsucht aus der gesell-
schaft verbannt. Vermöge deſselben wird alles
vermieden, wodurch auf die länge und oline hin—

reichende kenntniſs der personen, mit denen man

zu thun hat, die achtung, cdie ein jeder sich wech-

selseitig als wohlerzogener mensch, und beson-
ders dem frauenzimmer, dem alter, unct den gro-—

ſsen schuldig zu seyn glaubt, gekränkt werden
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könnte. Vermöge deſselben sucht man den aus-
bruchseiner eigenen leidenschaften zu unterdrüke-

Ken, um die leidenschaften ancerer niclit auf—

zuwiegeln: sich zu gewiſsen gefälligkeiten uncd
auſmerksamkeiten zu verstehen, um eben diese

e

dinge von andern zu erwarten: in seine worte,
iĩn seine hancllungen den ausdruck von allgemei—
nem wohlwollen zu legen, und dabei weder durch

ein gezwängtes wesen zwang, noch durch zu

groſse ungehundenheit den verdacht der vernach-

läſsigung zu erwecken.

Wer auf eine solche art in der weiteren ver-—
einigung mit menschen und in, ihren gröſseren

geselligen zusammenkünften fur sicherheit und

bequemes nebeneinancderseyn sorgei der hat
guten ton, der hat sitten. Il a le ton mauvais, sagt

man von dem prahler, von dem zotenreiſser, von

dem zänker. Il a un ſfort bon ton, sagt man
schon von dem wohlerzogenen jüngling, der mit

freimithigen anstande in einem geselligen zirkel

auftritt: und eine gesellschaft, welche jene regeln,

beobachtet, ist auf einen guten ton gestimmet.

Von dem guten ton ist der feine ton, den
man auch feine lehensart, urbanität, zu nennen

pfilegt, verschieden, obgleich diese worte so wie

elas wort hofliclikeit eine noch unbestimmtere
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bedeutung haben. Lurch jenen, den guten ton,
erwecken wir sittliches wonlwollen, vir gewin-
nen das herz: durch diese schmeicheln vwir auch

dem sinn des schönen. Man hat uns nicht allein

gern bei sich: man schaut uns auch mit vergnü—

gen an. Rurz! der feine ton ist die form, die
hülle, wodurech das gute, wonlihuende in unserm

geselligen betragen nun auch zur schönheit, zum

wohlgefälligen wird.

Niemand wird in der nachstehenclen ge-
schichte den unterschiech des guten und des schö-

nen im geselligen betragen verkennen.

Ich trat in einen garten ĩm Neapolitanischen.

Ich fand den besitzer beschiftigt, mit seiner fami-
lie das vesperbrodt einzunehnien. Ist es erlaubt,

die schöne gegend aus eurem garten zu besehen?

fragte ich. Sehr gern, antwortete er, tretet näher
uncl bedient euch eurer bequemlichkeit. Aher

nehmt vorher an unserm kleinen mahle theil.

Mit diesen worten bot er mir selhbst einen teller

mit süſsen orangen an.

Das war gut! es war gefälligkeit die wür-
sche, die ich äuserte, zu befriedigen: es war auf-

merksame gastfreiheit denen, die ich nicht äu—

serte, zuvorzuäommen.
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Ich lehnte das anerbieten abh. Nun gab er
der tochter, einem schönen kinde von ſ15 jahren,

den teller, fuhrte sie zu mir und sprach mit
freundlichkeit und würcle: biete du ihm die
kleine gabe dar, cdir wircl er die annahme nicht

weigern! Schön! Fein! Oder ich wülste nicht,
was diese nahmen vercliente.

Unstreitig liegt bei allen cleen formen, denen

wir die auswechselung von gefälligkeits- und ach-

tungsbezeugungen im gemeinen leben unterwor—

fen haben, ursprünglich das gefühl unct die ab-
sicht zum grunde, den werth desjenigen was wir
mittheilen, durch die art wie es dargeboten wirch,

noch zu erhöhen. Daſs wir uns dabei durch
nachahnmung unchl stillschweigende annahme der

gesetze, welche ein wegen seiner geselligen ta-
lente allgemein geschäztes volk, die Franzosen,

uber die feine lehensart festgesetzt hatte, leiten
laſsen; das ist nicht zu leugnen. Aher daſs wir
ihre gesetze angenommen haben, uncl daſs wir

in ihrer befolgung einen vorzug suchen; dabei
liegt, wie ich schon gesagt habe, die jedem men—

schen angebohrne neigung, das gute zu verschö-

nern, unterx.

Es scheint aueh nothwendiger gewesen zu

seyn, daſs iuan in demjenigen; was für gut uncl
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sechön im geselligen umgang gehalten werden
sollte, einer allgemeinen bestimmuns folgte, als

in jecder andern kunst, die zum vergnugen der
menschen abhzweckt. Die kunst mit menschen,

wäre es auch nur zur unterhaltung, umzugehen,

ist ciejenige, die am ausgebreitetsten gebrauchrt,

und so zu sagen zum bedürfniſse wirct. Da nun
nicht alle menschen eine gleiche fähigkeit haben,

das gute und schöne auszufinder, und noch weni-

ger eine gleiche gewalt uber sich selbst, um es
in jedem vorkommenden falle anzuwenden; so

war es natürlich, daſs gewiſse regeln durch eine
stillschweigende übereinkunft festgesetzt wurden,

deren Kenntniſs man dem kinde früh beibrachte

und an deren beobachtung man es fruüh genuug
gewöhnte, um bei zunehmenden alter ihm allmäh-

lich zur fertigkeit zu werden. Ob man gut ge
than habe, darunter grade den FEranzosen zu fol-

gen, das ist eine frage, zu deren beantwortung
ich ein ganzes huch schreiben müfste, undl viel—

leicht schreiben werde, daher ich mich denn auf

ihre erörterung hier gar nicht eiulaſse. Genung,
mehr oder weniger, sinc die Franzosen cie neue—

sten lehrer des übrigen Europa im guten und fei-—

nen tone geworden, und da diese wieder ihre
hofleute in diesen sStücken zum muster genonm—-
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men haben; so Kann man nun sagen: der gute ton

und der frine ton bestehen in der ſertigen be—
obacltung der nach den begrifſen des fransösi-

ſechen h.ſes modiſizirten regeln des guten und.
sclönen in den ausgebreiteteren verſrältniſsen des

geselligen umgungs.
—LDer auscdruck, welt haben, „umkfaſst noch

mehr, und bezeichnet die kunst die Pouſsin für
cie schwerste von allen hielt, nemlich die, sich
in den ton aller leute, mithin auch in den schlech-

ten schiklken zu können. Der mann von feinem

tone schickt sich selten in einen andern ton als in

den seinigen.
Der ton der groſsen welt ist eine mocdifika-

tion des guten und des feinen tons nach den be—
därfniſsen uncd nach der lage der groſsen einge-

richtet und gebildet. Ich weiſs zwar wonl, dals
clieser nalime seit einiger zeit nichts weniger als

guten und feinen ton bedeutet. Ich weiſs, dalſs
man sich von dem, oft ubertriebenen, zwange des

lerzteren hat losmachen, und im geselligen um-
gange alles auf das nothdürftige cder sicherheit

für grobe beleidigungen bei dem genuſse gemein-

schafilicher belustigungen hat reduziren wollen.
Man ist aber auf der andern seite ausgeschweift,

und hat grobheit mit edler ungezwungenheit ver-



33

wechselt. Seit dieser zeit ist es hin und wieder
ton geworden, -ein tölpel zu Seyn, den weibern

J

zweicdeutigkeiten vorzusagen uncd den Kopf über

andere männer wegzustrekken, die zu viel sinn
cles schönen und 2zu viel bescheidenheit haben,

sich dem allgemeinen strohine zu ühberlaſsen.

Weil nun dieser ton, der im ganzen uncl auf

die länge nie gefallen kann, eigentlich nur für
solche personen paſst, cdie sich vieles erlauben zu

Kkönnen wähnen, für die vornehmen und groſsen,

ſo ist er oft ton der groſsen welt genannt wor-
clen. Allein zur ehre des standes cler diesem
tone den ersten nanmen gegeben hat muſs be-

merkt wercden, dals die gröſsten und wegen ih-—

v
rer geselligen liehenswürdigkeit, hekanntesten
souverains, die Friedrich, die Joseph u. s. w. die

höflichsten zuvorkommendsten männer in ihren

staaten waren: uncd daſs die groſsen am hofe zu
Versailles, bis auf die zeit da sie durch die
schlechten sitten einiger prinzen rom gehlüt ver—

dorben sincd, sieh durch die aufmerksamste he—

achtung der regeln der feinen lebensart ausge-

zeichnet haben, unct zum theil noch jetzo aus-
zeichnen. Und gewiſs! das wesen des tons cler
groſsen welt hestehet hlos in derjenigen veredlung

cles guten und feinen tons, die eine fruhere und

C



uncl fertigere anwencung naturlicher oder kon-

venzioneller grunbsütze unter besonders günsti-

gen lagen jeder kunst zu gehben pllegt.

Der grolse nemlich, der von früher jugenct
an mit dem hbewuſstseyn aufwàchst, daſs er eine

wichtige rolle in den geselligen zirkeln seiner
mitbürger spielen soll, fruh mit den gruncbsätzen

woclurch man gefällt hekannt wird, und sich
diese fruh durch würkliche ausübung zu eigen
zu machen weiſs, erhält dadurch eine 2uverläſ-
sigkeit und gewandheit, die sich in spätern jah-

ren vielleich nie, oder nur bei sehr ausgezeich-
neten anlagen und unter sehr günstigen verhält—

niſsen erlangen läſat. Vermöge dieser vorzüge
wircher nun durch keinen vorfall im geselligeu le—

ben in eine verlegenheit gesetzt, die ihn um den

freien gebrauch seiner kräfte brnächitte. Er stellt

sich allenthaleen mit clern bewuſstseyn seiner
würclee dar, ohne übermuth, und bezeugt jedem

die gehörige achtung uncd aufmerksamkeit, ohne

sich etwas zu vergeben. Er lernt durch seinen
häufigen und frühen umgang mit menschen der-

gestalt die gränzen des schicklichen und un—
schicklichen, des gefälligen und ungefälligen ken
nen, daſs er sich nicht allein keines unnöthigen.

aufwancles, ocder einer auffallendlen vernachläſsi-
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gung von höflichkeit schuldis macht, sondern
caſs er sich sogar gewiſse ausſehweiſungen über

die äusersten linien der kKonvenzionellen uncl all-

gemeinen regelmäſsigkeit erlauben darf, die mit
den vortheilen, die er daraus für das ganze der
kunst zieht, Kompensirt werden: das ist der ton

eines mannes aus der groſsen welt, und eine ge—

sellschaft, in der dieser ton der herrschende ist,

ist auf den ton der groſsen welt gestimmt.
Wer nieht die anlagen zu diesem tone hat,

unct sich auch nicht in den verhältniſsen befindet,

ihn auszubilden, der suche sich, wenn er doch
J

dureh feinen ton hervorstechen will, die amoeni-

tat im geselligen umgange zu eigen zu machen.
Sie steht zum tone der groſsen welt, wie die mi-
niatur- ocler pastellmahlerei zum all' fresco mah-

len. Es kann sie derjenige ausüben, der aus dem
geselligen umgange nicht sein hauptgeschäft

macht, und sie ist vorzüglich bei dem stande
zunächst an dem hofmanne anzutreffen. Sie ge-

hört besonders der katholi«chen geistlichkeit,

der ehemahligen robe in Frankreich eigen, und
ich habe sie auch oft bei den auswärtigen, mini-

stern vom dritten range an einigen hofen ange-
troffen. Sie unterscheidet sich von dem tone
der groſsen welt durch eine gröſsere bescheiden-

C 2
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heit und eine höhere aufmerksamkeit auſ das,
was im geselligen umgange dem sinne des sittlich

schönen hlthun kKann. Man— darf cdieser art
sich zu hetragen zwar keine steifigkeit, wolil
aher cie besorgtere ausſulirung anmerken, zwar

keine suſslichkeit, aber doch einen höhern, grad
von hiegsamkeit uncdt freundlichkeit. Uehber—

haupt ist der karakter des amoenen tons mehr

reizend, so wie der des tons der grolsen welt
menhr erhahben.

Es hleibt mir nun noch ührig, von dem Lon
bourgeois zu reden. Es wird dieses wort fur den

innhegriſf von fehlern genommen, welchen cdieje-

nige klaſss von menschen in ihrem geselligen
betragen hauptsächlich ausgesetzt ist, welchen

erziehung und lage die gehörige ausbildung für

clen geselligen umgang versagt haben.

Wollte man durech das wort bourgeois den

ganzen stand von inenschen bezeichnen, welche

an einem orte nicht zur ersten klafse der einm
woliner gehören, so würcle cdies eine grobe, un-

vortdiente beleidigung für einen haufen von men-
schen enthalten, unter denen gewiſs viele sinch,
clie melir feinen ton hesitzen, als mancher hof-

niann. Er wäre alsdann allein auf rechnung des

schraricenlosen stolzes einiger aristokraten zu
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selzen. Aher gewiſs in einer so geliaſsigen hbe—
cdeutuug ist er unter der guten gesellschaſt nicht

gebräuchlieli!
AMan bezeiohnet mit dem ausdrucek ton bour—

geois denjenigen ton, der personen eige seyn
pflegt, die vermöge ihres gewerbes oder ihrer be-

schränkten vermögensumstäncle mur selten zur

einnehmung geseſliger unterhaltung auſser mit

sehr genauen freunclen und rerwanalten zusam—
menkommen, und cderen erziehung auch gar
nicht die richtung erhalt, ihnen die vorzuge zu
geben, mit, denq, nan auf eine rortheilhafte art

in häufigen u zallreichen zusammenkünften

auftritt.

Wenn menschen dieser art etwa an sonn—

und festtagen sich in zahlreicheren zirkeln mit

ihren mithürgern vereinigen, so wilsen sie ent—
wecler hein einnehmen und auslaſsen der freucde

gar kein maas zu halten, oder sie verfallen in

steifte heachtung unnützer formen, welche alle
kreucle verscheucht. Zuweilen, wenn sie in spä-

tern jahren zu einem gewiſsen gracde ron wohl-

stand gelangen, ,maaſsen sie sich an den ton cder

groſsen nachzualimen, den sie vollig verſfehlen.

Alles dies beleicligt den guten und feinen tou,
clie eben so weit von unnützem zwange als ge—
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fährlicher ungebundenheit und lächerlicher an-

maaſsung entfernt sind.

So rechnet man zum Lon bourgeois manche
an sich unschuldige aber lärmende aeuſserung.

von frohsinn, deren sich die gute gesellschaft aus

dem gültigen grunde enthalt, weil sie auf die
länge leicht unannehmlichkeiten mit sich führt:
gewiſse handlungen, die leicht in familiaritäten
ausarten, oder nebenbegriffe von bäurischem
anstande, untd roher ausgelaſsenheit herheifüh-

ren. So rechnet man zum cton bourgeois die
ängstliche sorgsamkeit, mit der man über die

beohachtung auswendig gelernter höllichlceits-
unch achtungsbezeugungen wacht, und denjenigen,

dem sie widerfahren, und denjenigen, der sie er-
weiset, in eine gleich gezwängte lage setzen.

Endlich aber und besonders rechnet man
zum Lon bourgeois die verfehlten anmaaſsungen

gewiſser spät zu ehren und reichthümern gekom-

mener menschen auf den ton der groſsen welt.
Denn da hei diesem, wenn er wohlgefällis seyn
soll, heinahe alles auf das feine gefühl und die

fertige anwenclung des un poco di piu un noco de
meno (des ein bischen mehr, ein bischen we—

niger) des schicklichen und schönen im geselli-
gen leben ankömmt, und beides sich schwerlich
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erlangen läſst, wenn nicht ſrühe lagen und erzie-
hung es begünstigen; so witt derjenige, der in
spätern jahren sich diesen ton zu eigen machen

will, heinahe immer um ein paar schritte über

die gränze. Will er leiceht seyn, so wird er un-
besonnen, will er feierlich seyn, so wircl er

abentheuerlich, will er ungezwungen seyn, so

wird er familiär.
Es sey mir erlaubt, diejenigen unter meinen

landsleuten, die erst in spätern jahren ihre gesel-

lige bildung aus Frankreich holen, zu warnen,
daſs sie sich in der wahl ihrer dortigen muster
wohl in acht zu nehmen haben. In den handels-

städten des südlichen Frankreichs herrscht ein
ton von munterkeit, der oft an rohe ausgelaſsen-

heit, graſse joye, gränæt, dort freilich viel zum

genuſs des geselligen lebens beitragen mag, aber

so wie jeder lokalton sich nicht gut annghmen,

und am wenigsten auf einen fremden hoden, un-
ter einen ganz verschiedenen himmelsstrich ver-

setzen Jläſst. Allein selhst in Paris sincl cler gute

und der feine ton hei weitem nicht mehr allge-
mein. Die Anglomanie hat darunter vielen scha-

den gethan.
In welchem verhältniſse steht aber nun der

gute und feine ton zum geselligen vergnügen, zur

c 4



40
ü

geselligen liebenswürcdigkeit, zur eigentlichen
unterhaltung?

Da der gute uncli der feine ton auf gewiſsen

allgemeinen regeln beruhen, die ungeſehr auf alle

wohlerzogene menschen und ihre lagen im gesel-—

ligen umganze überhaupt zutreſſen; so können
sie auech aut alle hesonderen verhältniſse, die durch

einen. längern umgang und inclividuelle neigung

entstehen, nicht in der maaſse angewanidt wer-
den, daſs sie unbhedingte erſorderniſſse zum gluck

solcher näheren verbindungen seyn sollten, Nein!

der vortheil des guten und des feinen tons be—

steht darin, daſs man vor bekannte und unbe—-
Kannte, kluge und dumme, brey- und starrköpfe

unbefangen hintritt, ihnen merkinalile von ach-

tung und aufmerksamkeit bezeugt, mit ihnen
Zeht, ilst, trinkt, spielt, tanzt, unterredungen

über alltägliche vorfälle führt, und sie endlich
verläſst; alles auf eine art, wobei man nicht nur
sicher ist, die gefälligkeiten, ohne, welche man
nicht gut neben einander seyn kann, wechselsei-

tig ausgetauscht zu sehen, sondern auch durch
clie formen, unter denen man sich gehärdet uncl

spricht, ein wohlgefälliges gefuhl von ungezwun-

genheit und schönheit zu erhalten und zu er-
wecken.
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Alles dies ist wesentlicher vorilieil bei allen
verhandlungen von gesehäften, welehe oft ganz

unbekannte oder gar einander abgeneigte men—
schen zusammenbringen: es ist ferner wesemli—

1chier vortheil hei allen oröſseren geselligen zu—
d

sammenkünften zum schmaus, »piel, ball u. s. w.

Denn vermöge dieses allgemeinen austrichs wirct

niemand dem andern, er mas von natur zank.
süchtig oder verträglich, dumm ocder klug, be-

kannt oder unbekannt seyn, hbeleidigenc, anstöſ-

sig ocder auſser seiner stelle erscheinen. Man

hat daher sehr unrecht, gegen diese abgeschlif-
ſenheit zu eifern, denn sie ist nach unserer gan—

zen geselligen einrichtung unumgänglich noth-
wendig.

In allen fällen also, wo man cdie mensclien

ungefehr, wie im evangelio von dem ausbleiben

der gelacenen gäste zusammenraft, um riele zu—

sammen zu haben, oder wo man mit ihnen gu— J

sammenkömmt, ohne zu wiſsen, was man von

ihrem meoralischen. und geselligen Karakter er-
warten kann: kurz! in allen vorſallen des gesel-

ligen lehens, wo man keinen beitrag eigenthum-—
licher individueller Kräfte eum vergnügen des

umganss fordert, da ist der gute ton ein noth-
wenciges gut, und wenn er bis zum feinen ton

5



gehobhen wircl; so ist er sogar ein schöner

vorzug.
Hingegen heweiset weder der gute ton,

noch der feine ton etwas für den ton der guten
unterhaltung im engern 2zirkel, oder fur die lie—
benswürcigkeit des herzens im genaueren um-

gange. Man Kann hei allen jenen vorzügen we-—

der die gabe im gespräch oder durch die aus-
uhung einer schönen Kunst zu intereſsiren, noch

die egalität des humors, die biegsamkeit und
sicherheit des karakters besitzen, um derent—
willen man sich gerne mit anclern menschen zu
häufigen zusammenkünften in Kkleineren 2irkeln,

oder gar zum ungetrennten heisammenseyn ver-

bindet. Es ist vielmehr gewiſs, daſs mancher
gelehrte, mancher künstler von den rohesten sit;

ten, auf clie lünge unterhaltender sey, als der er-

ste hofmann mit seinen schönen formen, und
o

cdaſs eine kleine gesellschaft, die sich ohne tafel,

ohne spiel und ohne ball unterhalten will, höchst

insipide werden müſse, wenn die personen die
sie ausmachen, keinen andern beitrag als ihren
feinern ton hineinzuhringen im stancle sind. Ich
kann inzwischen dabei nicht unbemerkt laſsen,
daſs die bheobachtung des guten und des feinen

tons geselliger freude und unterhaltung eben-so
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wenig wesentlich entgegenstehe, als die beobach-

tung vernünftiger regeln einer jeden kunst der

verfertigung ihrer meisterwerke.
Wer guten ton, feinen ton uncd dabei stoff

zur unterhaltung uncd liebenswurdigkeit des ka-

rakters besitæzt, wird durch jene vorzüge die letz—

teren noch heben. Man wird es seinen erzäh—
lungen, seinem witze, seinen rathgebungen, sei—

nen vertraulichkeiten, ja! sogar seinen schriſten
unc den werken seines talents anmer ken, daſs
er im geselligen,; umgange den sinn des schönen

ausgebildet hat.
Ich ziehe also das resultat meiner bishe—

rigen ideen dahin: der gute ton und der feine
ton, (oder die feine lehensart,) sincd nothwendig

uncl schön in allen fällen, wo man Reinen indivi-
cuellen beitrag zur geselligen freude und unterliul-

tung von dem menschen fordert. Da, wo man
cliiesen fordert, sind sie keineswegs wesentlich,
Können auch diesen allein nicht ersetrzen, aber

in manchen. fällen verschönern und erhöhen.

Vorzuge Hamburge fur die gesellige unter-
nhaleung.

Ieh kenne Kkeine stadt in Deutſchland, wo

ein so allgemeiner werth auf schöne litteratur,



44

auf t. lente und auf solche henntniſse gelegt wür-
cle, welche clie unterredung ehen so unterhaltend

als lehrreich machen können. Die gelehrtev,
clie hier leben, sind frei von steifer pedanterie.
Die uneelehrten haben sich durenh häufiges reisen

S

irnch durch das genaue verhältniſs, worin ihre

heuptheschäſtigung,. cler handel, mit politik,
stuatswirthschaft und staatsverſaſsung steht, für

die genaàhrtere unterhaltung gehildet. Ihre
frauen uncl töchter lesen vieh unct sind mit den
merkwurcdigsten neneren schriften der deutschen,

englischen uncd französischen litteratur bekannt.
Mehrere darunter üben schöne talente in einem

vorzüglichen grade aus. Dazu kömmt das thea-

ter, clie affuenz der fremden, die groſse korre-
sponclenz cieser stadt nach allen theilen der welt
hin, und enillich die vollige ungebundenheit der
zunge. Bei diesen vortheilen fur die unterhiel-
tung in engern zirkeln, würde ich, nach meiner

üherzeuguue, den aufenthalt von Hamburg dem

jeder andern stactt in Deutschland,. (in Berlin uncl

Dresden bin ich nicht gewesen,) vorziehen. Das
gröſste gluck des geselligen lebens setze ich dar-
in, wenn zwei bis drei menschen zusammen

sind die für einancler paſsen, und eine vielfaältige
erfahrung hat mich dahin gehracht zu  glauben,
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claſs wo ilirer zwölt vereinigt sind, das vergnügen

sich ſelten zum dreizehnten bei ihnen einſincte.

Was sehr viel dazu beiträgt, diesen engeren
zirkeln leben und interelse zu geben, ist cler all-

gemeine unct starke antheil, den die ganze ge-
sellschaft an einer merkwürcligen zeithegeben-

heit zu nehmen scheint. Ich bin gewils, daſs
in keiner stadt in Deutschland die französische

Jrevoluzionein so lebhaftes allgemeines, und cdoch

in seiner art gang verschiedenes intereſse erregt
hat, als in Hamburg. Der eine erhiebt sie als
den triumph der menſchlichen würde und grölse,

der ancdere verlacht oder verdammt sie als das
tollste unternehmen, wozu unverstanch, übermuth

uncl frevel einiger kurzsichtigen und böſewichter

nur immer das schaafartige gesclilecht der men-

schen haben verleiten können.

Ich war am I4ten julius 1790, an dem tage,

wie in Paris das jahresfest der franzosischen revo-

luzion geſeiert wurde, in Hamburg. Ich war
mit bei dem feste, womit eine hiesige gesellschaft

diesen, ihr nur durch ferne bewuncderung angehö-—

rigen, tag begieng. Man kam hereits cles mor-
gens zu einem dejeuner zusammen. Die dainen

trugen bäncler und sehleiſen von der farhe der
nazionalkokarde. Die herren trugen zum theil
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selbst diele Kokarde an den hüten. Die besten
sängerinnen unter cden damen sangen eine kan—

tate zu ehren cder französischen revoluzion und

der ſreiheit uberhaupt. Die übrigen, nehbst den

herren, stimmten in die wieclerholung der letzten

zeilen einer jeden strophe ein. Der enthusiasmus

stieg so hoch, daſs ich die rührung der freude,
selbst hei männern, in hellen zähren ausbrechen

sah die ihnen unwillkührlich über die wangen
liefen. „Mein herr,“ ſagte mir einer von ihnen,
„ich bheneicde sie, sie sind noch jung, sie werden
„es erleben! Noch ſo jahr gebe ich dem ührigen

„kuropa, uncdt alle seine einwohner sind so glück-

„lich und so frei, als es jetzt die franzoſen find.

„leh war ehemals stolz darauf, ein deutscher zu

„seyn; jetzt bin ich stolz? auf den nahmen eines
„menschen, eines kosmopoliten. Aber verken—

„nen sie niecht die gegenwärtige ruhe der deut—

„schen! Es ist die stille, die dem ungewitter vor-
„hergeht. Es wircl sich bald erhehen, die luft
„von clen dünsten des despotismus säubern, unc

„die strahlen der heitersten frühlingssonne her-

„vorrufen!“

Jch muſste diese gesellschaft gegen mittag
verlaſsen, weil ich in einer andern zum eſsen ge-

beten war. lNier fand ich in der denknngsart



eine verschiedenheit, die sich nicht gröſfser den-—

ken läſst. „Die Franzosen raſen!“ ſagte der eine.
J

j

Sie sind zu bedauern!“ sagte der andere; „was

S

Z

2 ĩ J 2„wircl man mit ihrem entadelten acel anfangen,
„wemn er sich Kkünftighin an fremden orten prä-

„sentirt? Daran sind die bürgerlichen schuld“
sagte eine dritte. „Sie mögten allzugern alle ad-

„lich seyn. Daſs die Franzosen dieses fest feiern.,
„das muſs man dem rausch zu gut halten, in clem

„sie taumeln. Aber daſs die Hamhburger dieses
„kfest feiern! Ich möste wiſsen“ ſagte eine
vierte im oberdeutschen dialekte und accente:
„ich mögte wiſsen, was selbige davon hätten!“

Ich bin ſehr weit entfernt, die denkungsart
der einen und der andern partie ganz unbedingt

zu der meinigen zu machen, aber ich liebe die-
sen choc von meinungen, ſo lange er mur dem ge—

selligen leben wärme und nahrung giebt. In an-

dern städten habe ich freilich auch in einzgelnen

L

ſnn

J

J

T

J

Kotterien von einzelnen männern für und wicder
ſl

J
die französische revoluzion partie nehinen sehn,

Jul

Aber ich weiſs nicht, daſs dies anderwärts ſo all- J

j

gemein durch alle klaſsen geschehen wäre, wie

hier.
J

il

Ein anderer vorzug, den Hambursg fur clie ul
l

gesellige unterhaltung besitzt, ist eine in Deutſch-



lancl bis jetzt sehr vernachläſsigle kuust, die Kunst

gut und schön zu sprechen, welche besonders
bei einigen der hiesigen negozianten angetroflen

wircd.

Von dem guten Sprecker.

Der gute und schöne sprecher unterſcheidet

sich sehr von dem schwätzer, der andere mit
leeren worten hetäubt, unch auch von dem geſelli—

gen markischreier, der mit der mine der wich-—

tigkeit die allergewöhnlichsten wahrheiten an
cden ſingern herzählt..

Der gute sprecher muſs ſo reden können,
daſs der gemischteste haufe von männern, die ge-

hancelt uncl nicht gehandelt haben, von ge-
lehrten und bloſſsen wiſsbegierigen, ihm mit ver-
gunügen auf cdie länge zuhören und ihin antworten

mag.
Ein solcher mann muls genau wiſsen, welche

materien zum reſsort der kKonversazion gehören.
Er inuſs einen groſsen umfang von kenntniſsen

darin besitzen, uncd diese im umgang mit niän—

nern, die in ihrem fach hervorragen, und aus den
JKLlasſischsten hüchern erlangt haben. Er muls

scharfhlick genug besitzen, das heste, was gesagt
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und geschrieben ist, auszuwählen: faſsungekraft
genung, um den geist seines autors sicli zu eigen

zu. machen; takt genung, nur dasjenige auszu—

heben, was für, die konversazion gehört; gedceht-

niſs genung, um es zu behalten; enclich zuver-—

läſsigkeit, gegenwart des geistes, menschen—

Kenntniſs genung, um es jedesmalil in hereit—
schaft zu haben, unct am paſslichen orte anzu—

bringen.
Wenn er mit diesen talenten die gabe eines

leichten, faſslichen, bestimmten unct gesclimack-

vollen vortrags verbindet, wenn er nicht blos
sprechen, sondern auch hören, uweilen nur die

Konversazion zu leiten, sie gleicham nachzu—

„schieben weils; so ist ein solcher mann von
dem wesentlichsten nutzen für die gesellige un-

terhaltung. Er ist allemahl sicher, die aufmerk-

samkeit cies groſsen haufens zu feſseln, den er

wurklich belehrt, und selbst. das intereſse des
mannes auf sich zu ziehen; der es zum hberuf
seines lebens gemacht hat, sich der grundlich-—

J

sfen kenntniſs eines einzigen faches zu widmen.

Denn dieser, der nicht immer in der gesellschaft
eigentliche helehrung aufsueht, wird immer ge—
fallen an der leichtigkeit und schönheit cdes aus-

druceks seines mitsprechers finden und stoff ge-

D
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nung bei ilim antreffken, um es der mühe wertlr

zu halten, im seine eigenthümlicheren Kennt-
niſse und erſahrungen mitzutheilen; ja! er wird

auch durch die vortheile der mündlichen diskus-

sion auf neue ideen oder ihre bestimmtere ausein-

andersetzung geleitet werden. Ein solcher mann
r

personificirt ihm denjenigen theil des gröſseren

haufens, vor dem er eigentlich handeln und

schreiben mögte.
Der gute sprecher hat auch einen vorzug

vor dem manne, der viel in der welt gelernt, ge—

schriehen oder gehandelt hat, zum voraus, daſs

der zirkel seiner ideen fiir die konversazion von
gröſserem umfange ist, und daſs man ihn folglich
Jänger und allgemeiner intereſsant indet. Der

held, der staatsmann, der philosoph, dlchter,
künstler, negoziant, kurz! jecler, der nur fur sei-

nen beruf gelebt hat, kann für ein paar tage in
engeren zirkeln sehr unterhaltenc seyn; aber auf

die länge verliert sich dieses. Die mehrsten
menschen, die den umgang mit ancern aufsu-
chen, verlangen nicht sowohl grüncdlichkeit als

abwechselung in den ideen die ihnen zugeführt
werden sollen, und die art, wie dies geschieht,
kann ihnen nicht gleiehgultis seyn. Selten aber

verhinclet der mann, der sein leben nur einer
J
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wiſsenschaft, einer kenntniſs, einer beschäftigung,

einem talente gewidmet hat, damit die kunst ei-

nes angenehmen mündlichen vortrags.

Bdsen und sein haus.

Nichts guütigeres, nichts zuvorkommende—

res, nichts zutraulicheres läſst sich denken, als
clie art, wie man in dem hause des herrn pro-

feſsors Rüsch aufgenommen wirch. Ich bin dort
nioht bekannt geworden, gleich bei dem ersten

eintritt sah ich mich als theil der familie an.
Man verzog mieh. Wer mag nicht gerne verzogen

werden? Aher eben, weil ich fühle, daſs ich es bin,

will ich auch alles gute, was ich von Büsch uncl
seiner liebenswürdigen familie und seinen interes-
santen gesellschaſtern denke, verschweigen. Oh-—

nehin! Welchem fremden, der nach Hamburg
Kömmt, oder zu kommen denkt, ist dies haus
nicht als cdas intereſsanteste, clas er hesuchen

Kann, hezeichnet, und die Busch, Klopstock,

KReimarus, Ehbeling. Gerstenberg u. s. w. sincl
längst dahin gekommen, daſs man sie nicht mehr

loben Kann, ohne sich verdächtis zu machen,
daſs man dem genie die schleppen nachtragen

wolle.

D 2
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Grüſin Bentingk.
9

Eine der intereſsantesten damen, die ich

kenne, ist die gräfin Bentingk. Sie besitzt bei
cdem feinsten weltton ungewöhnliche Kenntniſse,

groſse unterhaltungsgaben, und eine lebhaftigkeit

uncl mumerkeit des geistes, die für ihr alter un-
gewöhnlich ist. Ihr medaillenkabinet ist sehr

ansehnlich. Es ist auffallench, daſs der ge—-
schmack einer dame grade auf dieses kunstfach
gefallen ist, da es im ganzen dem sinn des schö-

nen nur einen untergeordneten genuſs zu geben

scheint. Konvenzioneller werth der auf sel—
tenheit beruht, versinnlichung blos gelehrter
Kenntniſse hahen, wie ich glaube, den gröſfsten

antheil an dem intereſse, welches eine medail-
lensammlung gieht. Die stücke, welche durch

innere vorzüge der schönheit in den formen in-

tereſsiren könnten, sind selten so gut erhalten,
daſs man nicht die einbildungskraft zu hulfe
nehmen“ müſste, um an dem bloſsen heschauen

einen vollstündigen genuſs zu nehmen. Der we—

nige geschmack, den ich diesem kunstfache habe

abgewinnen können, hat meine kenntniſse, clarin

gehindert,. und ich unterstehe-mich nicht, mit
zuverläſsigkeit daruber zu urtheilen, ob nicht vie-
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les in der Bentingkschen sammlung willketich
benahmset, und ohne hinreichende kritik fur

ächt angenommen sey. VWVas mir intereſsanter

schien, war die mustervolle bescheidenheit, mit

cer die gräfin, als sie die gewogenheit hatte mir

die sammlung zu zeigen, kenntniſse an den tag

J

legte, womit drei viertihel ihres geschlechts den

gröſsten prunk getrieben haben würcen.
Herr Weisbroci, den die gräfin zu sich ins

haus genommen hat, hat groſse vercienste um die
art, wie er die medaillen in kupfer bringt. In-

zwischen völlige treue ist bei diesen arbeiten

nicht zu erwarten. Immer drückt der griffel
cdie umriſse bestimmter aus, als das abgeschliffene

Sepräge sie darstellt: immer sieht der geübte
zeichner spuren von formen, die dem gewöhnli-

chen auge entgehen, und immer giebt die fertige
in Frankréieh gebildete hand diesen formen ei-—
nen gewiſsen schwung, welcher der antike
fremd ist.

Es ist schade, daſs herr Weisbrod sich zu
gut beßndet, um anders als blos aus freund—-

schaft arbeiten zu mögen. Sein talent verdiente

wohl, daſs er es mehr zum vergnügen des pu—-
blikum an würklich schönen gegenständen ühbte.

Es ist meiner meinung nach in Deutschland kein

D 3
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kupferstecher, der sich, besonders in landschaften,

mit ihm meſsen dürfte. Ich sahe hei ihm eine
zerchnung eines meiner bekannten, des hierrn

7Boiĩsieux Arésοrier du Roi zu Lyon, des geschick-

teslen zeichners unter den liehhabern, die jetzt

leben. Sie stellt eine aussicht der Ouais von
Lyon, und des schloſses Pierre en Cise vor, und

ist mit treue und geist gearheitet. Einige-inkor-
rekzionen in den ſiguren werden herrn Weisbrod

zu verbeſsern ubrig bleiben. Es ist zu wünschen,

daſs er uns hald ciese platte liefere.

Jeh habhe mich oft gewundert, daſs in
Deutschland sich nicht melirere liebnaber aufs

Kupferstechen legen. In Frankreich suchen oft
personen von stancle darin die mittel zu ihrem

unterhalt: und wenn bei uns das hücherschreiben

kür geld zum anstäncligen erwerbmittel ge—
braucht wirch warum soll es nicht auch die
ausübhung cder schönen künste seyn? ich
wünschte die reſsourzen für die höhern stäntle

möglichst ausgebreitet zu sehn. Der mann, der
darin gebohren ist, muſs sieh oft hlos darum in
cliie unterdrückungen seiner obern, in die schur-

Kkereien seiner mitarbeiter fügen, weil er
schlechterdings, wenn er seine lage verläſst, ohne

brocd seyn würde. Besitzt der gute mann zu-
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gleich ein scliönes talent, das ilin im äusersten
falle ernähren inag; so kann er mit mehrerer
zuverläſsigkeit in seinem berufe handeln, uncd
seiner überzengung von ehre, recht und unrecht

dreister folgen.

Gegend um Hamburg.

Die gegend um Hamhburg ist schön, uncl
erhält ihren höchsten reitz durch das breite bette
der Elbe, an dem sie liegsgt. Am schönsten ist sie
cdaher aueh, je mehr sie mit diesem ſluſse sich

nach seinem ausftuſse hinschlängelt. Hier liegen

Flodbeek und Doggenhude.

Flodhbeck.

Flodbeck gehört dem herrn negorzianten
Voigt. und itt eins der artigsten landgüter die
ĩch kenne. Eigentlich sollte ich sagen, eine der
artigsten meiereien. Denn aus diesem gesichis-

punkte muſs diese besitzung betrachtet werden.

Es ist nur ein bauernhaus, was da steht; aber nett
und bequem, und hehaglich uncl vwöhnlich.
Vorn eine diele, auf der man dröschen kann, au
deren beiden seiten viehställe befindlich sind.

Aber wenn die gäste sich behelfen wollen, so

D 4
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Kann da auch eine groſse tafel angerichtet, und

J

im nothfalle petanzt werden. Uncl wer würcde

sich um des angenehmen orts und des guten
wirths uncl der intereſsanten gesellschaft willen,

die sich da versammelt, nicht gern auf einer so
reinlichen diele hehelfken, nicht immer gern den
nothfail annehmen! Hinten im hause sincl zim-
mer, niceht grolſs, nicht prächtig meublirt, aber
zweckmäſsig, reialich, Ssimpel und geschmack-
voll. Ls ist ja nur ein einzelner mann, der es be-—

wohnt, uncdh der sich nicht in der lage befindet,

zur repräsentazion menschen aufzunehmen, die
sich nicht mit ihm in seine stübchen bequemen!

Man bequemt sich gern, man rückt näher an ein-

andler, es ist einem doppelt so wohl als in den
groſsen lanclhäusern mit säälen, die nichts füllen
Kann, als cder ennuy der vornehmen gäste, die

sich dort versammeln.

Ohen jm hause findet man eine kleine biblio-

thek, sehr ausgesueht, sehr paſsend fur den ge-
bilcdeten landmann: Mehrere kammern mit bet—
ten. Das alles ländlich, das heiſst, nett und sim-

pel und heiter, wie es dem geiste des orts und
der gastfreiheit seines besitzers ziemt.

Hinter dem hause fängt. aher eigentlich das

liebliche an. Nein! es ist nieht möglich, sieh
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etwas freundlicheres zu denken, als ein mittags-

mahl eingenommen unter dem vordache an die—
ser seite des hauses! Da hat man die aussicht

auf eine wiese, die rund herum vom walde be—
1nränzt wirch: Zur linken gukt unter einer grnppe
hoher eichen ein hauernhäuschen hervor: In
der mitte stehen einige andere gruppen solcher

häume, um die rund herum schaafe mit ihren glo-

cken weidem, und sich in ihren schatten lagern.

Vielleicht würde es noeh schöner seyn, wenn
man zur rechten eine freie aussicht aufs feld geöf-

net hätte: aber ich mögte jeizt nicht rathen, dar—

an 2u rühren; vielleicht stöhrte die durchsicht

J

das trauliche des platzes? Lieblicher ort! Hätte

Plato in Hamburg gelebt, 2zu cir hin hätte er die

Sgene seines gastmahis verlegt!

Alles ist in Flodbeck in einem geiste ge—
dacht, ein ganzes! Die kunst hat nicht weiter
verschönert, als in so fern sie den gütigen ab-
sichten der natur für diesen ort zu hulfe gekom-

men ist. Man geht über felder voll der schön-

sten saaten, umgeben von waldung: nun! hier
sind hin und wiecler ein paar bhäume ausgehauen,
um eine aussicht zu eröfnen. Gewils, so wollte

es die natur, die häume stancden ihr selbhst im

wegel! denn zeigt sie sieh nun nicht viel schöner

D
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in dem groſsen becken der Elbe, die sioh zwi-

schen den stehen gehliebenen bäumen dem auge

carbietet, und auf der, wie im chinesischen
blendwerk, ein schiff mit vollen segeln erscheint,

uncl verschwinclet! Die gegencl wircl dadurch
noch viel angenehmer, daſs so viel leben in der
landscliaft herrscht. Denn aulſser der schiffarth

auf der Elhe geht an ihrem ufer eine heerstraſse
her, die von einem bach, cer sich in den ſluſs
ergieſst, durchschniten, uncl durch eine brücke
vwieder verbunden wird. Darüber hin reuter,
fuſsgänger, lelterwagen unct kutschen: alles in
buntem gewimmel, und aufserdem einige stille

ſischerhäuser daneben, zum wahren gemählde

für die zuschauer, die auf den etwas höher lie—
genden feldern spatzieren gehn. Bald darauf
Kkommt man auf wiesen; hier weiden die schön-

sten heerden von gröſserem vieh, und dazwischen

ein fleckigter stier, der dem Virgil zum muster
seiner heschreibung dieses thiers hätte dienen
können. Dann entdekt sich dem auge ein ge-—
schmuückteres landhaus das einem anclern besi-

tzer gehört, uncd endllich tritt man ĩn die letzte
partie dieses lundsitzes, ini einen. wald, durch den

ein bach hinrieselt der einen walserſall hildet,
und zur anlegung einer grotte ocler einsiedelei in
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einem hügel die natürlichste veranlaſsung gege-—

ben hat.

Mit vergnügen erinnere ich mich an die
tage die ich hier eugebracht habe, besonders au

einen mittag, wo ich in dem engern 2irkel des
eigenthumers und zweier aufgeklärten franzosen

auf eine sehr intereſsante art üher die französi—

sche revoluzion sprechen hörte, und an einen
anclern, wo ich mich in gröfserer gesellschaft
iit einigen personen, die durceh ihre schriftstel-
lerischen talente ausgezeichnet sinch, und im gan-

zen mit lauter solchen, die durch ihre gesellige

liebenswürcligkeit von einer andern feder als der

meinigén ausgezeichnet zu werden verdienen, da-

selbst befand.

MWenn dankbarkeit je die indiskrezion, seine

J

wohlthäter zu nennen, hat entschuldigen können,

so ist es hier der fall, indem ich den damen
Pauli aus Lubeck, von Windheim, der niece
Klopstocks, Sieveking gebohrnen Reimarus, Puhl

gebohrnen Büsch, und Hambury, der gemahlin
cles englischen Konsuls, besonders mein opfer
für den gesang bringe, mit dem sie das encle die-

ses mahls krönten. Als wir vom tisch auſstan-
cen, goſs ich einen theil meines weins auf clie
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erele zur libazion; denn ich glaubte wieder in

cdie zeiten versetzt zu seyn, wo attisches salz die

speisen würzte, und Apollo uncd die musen den
Comus in ihre mitte nahmen.

Doggennhudeo.

Doggenhude ist ein anderer wegen der
schönheit seiner lage sehr geprieserier ort in der

gegend von Hamburg. Ich glaube es lag daran,

daſs meine erwartung zu sehr gespannt war, wenn

ich nicht gefunclen habe, was ich' erwartete. Es
ist wahr, man sieht hier eine schöne waſserfläche

uncl ein schönes thal. Dies wircd von 2wei anhö-

hen gebildet, die von groſsem umfange sind.
Die 2zur rechten steigt ziemlich hoch hinauf und

hildet eine art von spitze. Die zur linken läuft
mehr in grader richtung weg. Auf heiden ste-

hen landhäuser, die in einem guten aber etwas

magern geschmack von dem baumeister Hansen

in Altona gebauet sincl. In einiger entfernung
zur linken sielit man eine windmühle. In cdem
untern thale flieſst ein bach, an deſsen beiden
ufern ſischerhäuser stehen, und der sieh endlich

in die Elbe ergieſst. Dieser ſluſs hat hier eine
groſse breite, und ist mit mehreren inseln be—

deckt. Alles dies würde einen groſsen eindruck
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michen, wenn nicht mehrere nebenumstände
seine würkung 2zerstöhrten.

Zuerst ist es die unfruchtbarste gegend, die
sich denken läſst. Heyde mit krankelnclen zwer-—

gigten bäumen besetzt. Auf die obern anhöhen
hat man gebogene alleen von ziemlich weit aus-

einander stehenden bäumen gepllanzt, die das
Kahle derselben noch auffallender machen, uncl

die bosquets, die angelegt werden, sincl steit ge-

pflanzt und erst im werden. Der bach im thal
ist schlammigt, uncl grun. Dabei gibt es zu we-
nig mahlérische ansichten: 2zu wenig malsen.
Man sieht alles einzeln, zerstreut und à vus dq'oi-

Ed.
Ieh bitte alle verehrer dieses orts um ver-

J

zeihung, daſs ich die- bewunderung, die er
sonst so allgemein erregt, nicht habe theilen kön-

nen. Die schuld mag wohl an mir liegen. Es
Kömmt bei gegenden so gut, als wie bei jedem
ancdern gegenstande, unendlich viel darauf an, in

welcher stimmung der seele man ihn grade sielit.

Unch, ich gestelie es ich war den tag, als ich
ciiese hier sah, nicht mit der stillen natur allein

beschäftigt. Ich hatte gesellschaft bei mir: ich
sprach, ich hörte sprechen, vom menschen, von

seiner veredlung durch gesetz und sitten, von
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den vorzügen der republix vor der monarchie
u. s. w. da Kamen mir die heydhügel in den weg,

die man mit krummen alleen und ekigten bos-
quets hatte verbeſsern wollen. Das sollte natur

und freiheit und zugleich fülle seyn, und aller-
wärts war doch zwang und mangel. Den wei—
teren gang meiner gefuhle uberlaſse ich dem nach-

denken meiner leser.

Reise von Hamburg naecn Kiel.

Die reise von Hamburg nach Riel geht durch
eine sehr unfruchtbhare gegend. Inzwischen fiel

mĩr doch die reinlichkeit der bewohner und der
wirthshäuser auf. Holstein sticht darunter sehr
von dem Hannöverischen ab, wo selbst in den
reichen marschgegenden, wenigstens an der We-

ser, groſser schmutz in den bauerhäusern, und

selbst in den wirthshäusern Kkleinerer städte
herrscht.

NVeumunster ist ein artig gebauetes städtchen.

Kiel.

Ieh habe in Kiel einige männer lieben ge-
lernt, die ich schon vorher schäzte: andere habe

ich hier zuerst schätzen und lieben gelernt. Ich.
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würcke sie nennen, wenn ĩich nicht kürchtete,
durch auslaſsung eines einzigen, der genannt zu

werclen verciente, mir eher den vorwurf einer
uncankbarkeit zuzuziehen, als wenn ich keinen

nalimemilich anſfuhre.

7 vwdeber den umgung mit profeſsoren uberhaupt.

J

Wyas ich hier sagen wercle, trift nicht auf
Kiel allein zu. Unter den doktoren, die ich

der welt hahe kennen lernen, (und die Kklaſse
der lehrenden gelehrten macht gewiſs eine eigene

gattung von gebildeten menschen aus) unter den

cdoktoren, sage ich, gibt es drei hauptarten. Die

eine liebt die wiſsenschaften, ihr forttommen,
ihre überlieferung an andere um der wilsen—
schaft, der wahrheit uncl ausbildung cles geistes

selbst willen. Sie haben bei ihren bemühungen,
bei ihren nachtwachen keine andere belohnung,
Kkeinen andern gewinn vor augen, als ihren affekt

cies wiſsens und des lehrens zu befriedigen. Er
wircd ihnen zum beclürfniſs und zur leictenschaft,

Diese höchst schäzhare menschenart ist fur
clas gesellige vergnügen beinqhe ganz unbrauch-

bar. Sie suchen entweder die materien, mit de—

ren einsiclit sie noch nicht aufs reine sind, iĩm
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gespräch mit jedermann ohne unterschied zu er—

grunclen, ocler sie wollen ciejenigen, welche sie
anschaulich zu erkennen glauben, einem jeden

mittheilen. Sie besitzen dabei selten ein feineres

gefnhl von demjenigen, was dem gröſseren hau—

fen intereſſant seyn Kkann, und eben so selten
J

das talent ihre kenntniſse so einzukleiden, daſs
deren mittheilung diesem gröſseren haufen an-
nehmlich uncl wohlgefällig werclen mag.

Eine 2weite art von doktoren behandelt die

wiſsenschaften als schöne Künste, als mittel, ih-

ren ruhm als schriftsteller und ihren ruf als
schöne sprecher auszubreiten. Es sind virtuosen,J

die nicht so wohnl die ersten grunclsätze der wiſ-

senschaften auszufinden, als vielmehr diejenigen,

welche andere ausgefunden haben, so darzustel-

len suchen, daſs sie der menge auffallenct Klar,

faſslich, Ieicht zu behalten und anzuwencen schei-

nen. Wenn cdiese mensechenart nicht zu wind-—

beuteln ausartet, wenn sie mit den entdeckungen

und geschmack ihres zeitalters fortschreitet; so

ist sie nieht allein sehr schäzbar än rücksicht
auf den nutzen, den die studierence jugencd aus

ihren öffentlichen vorträgen sohöpfen kann, son-

dern sie kann auch in einzelnen fällen für die ge-
sellige unterhaltung wichtig werden. Denn die
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besorgniſs, daſs ihr verdienst besonders von den
vornehmeren nicht anerkannt werden möge,
macht sie sorgsam in der wahl der materien, wor—

uber sie sprechen, und in der einkleidung, die

sie ihnen geben. Nur muſs man Leinen aus—
tuusch von meinungen in ihrem umgange erwar—
ten. Sie doziren immer, sie halten immer vor-
lesungen: sie hängen immer an den ideen, mit

clenen sie sien zu hause beschàftigen, keine
fremde darf ihre kettenschlüſse unterbrechen,
uncl die erfahrungen des weltmanns scheinen ih—
nen sehr unbedeutend, weil sie nicht methodisch

gemacht und wieclergeliefert werden. Fur mich,

der ich gern höre, aber auch gern spreche, für
mich ist das sprechen der herren dieser art eine

sehr angenehme festtagskost, aber kKeine nahrung

für alle tage.

Die dritte art von doktoren betrachtet das

J

lehren der wiſsenschaften als ein berufsgeschaft,
unc diés gibt ihr im geselligen lehen einen ganz

eigenen anstricn. Auch unter dieser gibt es

männer von talent, welche aber vergnügen, wohl-
stand, gemächlichkeit, clem gefühl der inneren

vollkommenheit des menschlichen wiſsens, und

dem leeren dunst cdes ruhmes vorziehen. Inzwi-

schen haben sie zu viel sorge auf ein einzelnes
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fach zu wenden, um sehr ausgebreitete kennt-
niſse fur die Konversazion einzusammeln, unckh zu

viel indolenz, um die einkleidung ihres aus-
drucks zu besorgen Sie gleichen daher den ge—
schäſtsmannern, die nach zurückgelegtem tage—

werk am ahend cdem schreibtisch entfliehen, uncd

in gesellschaft mit personen von ziemlich mittel-
mäſsigen fähigkeiten ihren geist bei einer unter-

haltung ausruhen laſsen, die keine hesondere an-

strengung deſselhen erfordert. Daher wircl man

sie viel in klubs, in gemischten gesellschaften
antreffen, worin/ kartenspiel, geschwätz uber lo-
kalverhältniſse, uncd vorfälle des tages zur res-

sourze dienen. Ihre praetension geht dann be—

sonclers darauf, die bonne chere und das lhombre

spiel zu verstehen, und einen lustigen schwank

zu erzählen.
Die erste art von doktoren findet man haupt-

sächlich unter denen, welche abstrakte wiſsen-
schaften oder solche lehren, die eines allgemei-

nen interelses nicht fähig sind: unter den dogma-

tikern in jeder wiſsenschaft. Die zweite art fin-
cdet man hbesoncders unter den lehrern solcher-wiſ-

senschaften, die mit der anwendung im gemeinen

leben und iit den schönen künsten in näherer be—

ziehung stehen; 2. e. der moralphilosophie, der
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den schönen künsten in verbindung zu setzen su—

chen. Solche zuhörer schätzen den profeſsor im-
mer nach dem maasstabe, wie sich ihm gut zuhö-

ren laſst. Eudlich wird man die geschäſtsmänner
unter clen proſelsoren besonders auf solchen uni-

versitäten antreften, die reichliche gagen haben,

die in stäcten angelegt sind, wo ein hof oder an-
gesehene fürstlichq bediente, oder ein reicher

handelsstanil sich beſnden, und hauptsächlieh von

landeskincdern besucht werden, unter denen viĩele

stipendiaten sind.

Haus des oberpreisidenten.

Der oberpräsident in Kiel hat mit der aka-
demie nichts zu schaffen. Aher da er als der er-

ste königliche hediente an diesem orte zu einem
gewiſsen aufwande verhunden ist, so ſinden pro-

feſsoren und studenten in seinem hause einen an—

genehmen vereinigungsort. Der gegenwärtige,
ein herr von Schak, empfängt und hewirthet seine!
gäste mit austanch zuvorkommung und gastfrei-

heit. So sehr ich gegen alles eingenommen bin,
was hoft auf einer alcademiĩe heiſst, so sehr glaube

ĩeh, daſs ein haus, deſsen wirth in keiner unmit-

telbaren verbindung mit dem personale der uni-
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versität steht, und deſerenz von denjenigen for-—

clern kKann, dio sich darin versammeln, sehr wich-—

rig zur bildung cder sitten der studierenden, und

vielleieht selbst zur aufrechthaltung der eintracht

unter den lehrern wercen Kkann.

Kieler Juristenfukultit.

Die RKieler juristenfakultät genieſst in den
tribunãlen meines vaterlandes einer groſsen ach-
tung. Die responsa und cdezisionen, die vcn dort
eingeholet werden, zeichnen sich durch gründli-

che ausarbeitung und 2zweckmäſsige ſorm auf eine

vortheilhafte art aus. Es wirch immer eine ge-
schichtserzählung den 2weifels- uncdt entschei-

dungsgrunden vorausgeschickt. Mich dunkt, alle

andere fakultäten sollten sich diese form 2zu ei-
gen machen, da,es zum beweise dient, daſs der

urtheilsverfaſser das faktum richtig eingenommen

habe: ein umstanch, der, leider! nicht unbedingt

bei allen theoretikern unter den juristen voraus-

Sesetzt werclen darf.

Feldjagerkorps des obristlieutenants von Bindser.

Der ohristlieutenant von Bindser hat ein
feldjägerkorps errichtet, vrelches sehr nutzlich

E 3
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zu seyn scheint. Die offiziere werden zu gener
ral- oher- und flügeladjudanten, generalquartier-
meistern u. s. w. angezogen. Die gemeinen aber

zu landmeſsern, förstern, holzaufsehern u. s. w.

Diese vorsicht scheint, um so lobenswürciger zu

seyn, da es mir vorkömmt, als wenn die däni—
schen forsten noch einer groſsen verbeſserung
beclürkten. Es ist unbegreiflich, daſs man auf

clen weitläuftigen holsteinischen heyden so wenig

holzzupflanzungen antrift.

Gegend um Kiel.

Die lage von Kiel ist sehr schön, am ende
einer meeresbucht, die zugleich zum hafen dient.

An diesem hafen her geht ein sehr angenehmer

spaziergang, der in den schloſsgarten uncd von da

in ein sehr reizendes holz am ufer des meeres
fuhrt. Diese gegend würcde noch schöner seyn,

wenn das gegenseitige ufer nicht einen anblick
von unfruchtharkeit darböte. Es sind sandhugel
ohne walch, die dem auge etwas zu wünschen

ührig laſsen. Der wahre standpunkt, aus cem
inan die lage von Kiel ubersehen mulſs, ist auf dem

walser bei der einfahrt in den hafen. Da ist sie

unvergleichlich, und selbst mahlerisch.
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Hensler, der gute Hensler, der mich mit
freundschaft uberhäufte, führte mich nach Duster—

brook, einem orte nahe bei Kiel, wo Hirschfeld
eine baumschule aut kKönigliche kosten zum be—

sten cles landes angelegt hat. Der weg dahin ist
auſserordentlich angenenm. Er geht uber einen

waldigten berg am ufer des meeres hin. Duster-

brook hat eine schöne lage. Von einer anhöhe
hart am ufer des meeres übersieht man den grölſs-

ten theil der Kieler bucht, die mündung des Kie-
ler kanals und eine schanze am eingang der bucht.

Schade, daſs die stadt durch den vortretenden
walctl dem auge entzogen wircd! die anlage selbst

muſs hlos von der seite des zweckmäſsigen undl

nützlichen betrachtet werden, doch ist die par-
tie vor dem hause freuncdlich. Die baumschule

ist ziemlich weitläuftig, aber erst im werden.
Mit vergnügen bemerkte ieh, daſs man die häume

nicht mit dünger treibt. Ein fehler, der andern
öffentlichen baumschulen vorzuwerken ist.

Kieler kunal.

Ich habe den Kieler Kanal an seinem aus-
fluſse gesehen. Es sind dort groſse vorraths- und

packhãäuser erhbauet, die aber 2zu der zeit, als ich

E 4
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sie sahe, mit korn für königliche rechnung gröſs-

tentheils angef illt waren.

Die schiensen dieses kKanals treiben das waſ-

ser acht uncl zwanzig fuſs in die höhe. Es war
ein groſses unternehmen, die Ostsee mit der Nord-

see zu verhin-len, und die ausführung hat dem,
lancde groſse summen gekostet.

Hat der erfols den plan gereechtfertigt?
sinch die summen nicht verschwendet? hat
nicht privatintereſss das ganze werk aussge-
dacht unct geleitet? so frägt man noch in Ko—
penhagen, das hejahen viele in Kopenhagen.
Hingegen in Holstein uncd Hamburg ist man hbe-

reits allgemein darũüber einverstanden, daſs dieser

Kkanal der handlung vortheil bringe, und in der

folge noch mehr vortheil bringen werde. Wie
Kkauꝗ es anclers seyn! muſs es nieht einleuchten,

daſs die unhequemlichkeit groſse ladungen ge-

theilt und in mehreren schiffen durch den kanal
clurchzufuhren, gegen die unsicherheit, die mit

den trausporten zur gee, uncl besonders mit der
durchfahrt dureh das Kategatt verknupft ist, gegen

die heschwerlichkeit des weiten weges in keinen

betracht Komme? der gröſste vortheil dieses ka-
nals wird sich aber erst dann äuſsern, wenn die

Engländer mit andern nationen in krieg verwickelt
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werden sollten, und die schiffsbedürfniſse alsdann

gracle aus Norden, ohne die kuste ron Jutland zu

paſsiren, in die Nordsee gebracht werden kön-
nen. Sollte auch die industrie der holsteiner
mehr zunehmen, so läſst sich ein vortheilhafter
Kommiſsionshandel am ein- und ausfluſse des ka-

nals erwarten. Im jahr 1789 sind 8oo schiffe
dureh den kaual gegangen, unc die Holläuder fan-

gen an, ihn sehr stark zu befahren.

Knoop.
1

Dies gut des grafen Baudifsin des ältern liegt

am ufer des kanals ungefehr eine meile ins land

hinein. Die lage ist vortreſlich. Schon der
ganze weg dahih, von Liel aus, führt durch die
reizendsten wiesen zwischen dem Kkanale uncl dem

muntersten gehölze hin. Knoop selbst liegt auf
einer anhöhe, uncl man hat von dort aus die aus-
sicht auf eine winclmühle, auſ eine schleuse des

kanals, auf verschiedene gebäude, die zum gute

gehören, auf wiesen, walcl, u. s. w. das alles hätte

sehr, schön genutzt werden können, um den ort

zu einem der intereſsantesten gärten 2zu machen.
Alan hat es auch versucht, und cdie dortigen anla-

gen sinch im Dänischen sehr berünmt. Ingwi—-

Ej
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schen mir haben sie gar nicht gefallen. Es sind
einzelne reizende partien da, aber sie machen

Kein ganzes aus: die schone disposizion der ge-
gend ist gleichsam vertändelt. Man sieht hier

steife terraſsen, weinberge, blumenbeete, Eng-

lische bosquets, kKüchengärten, groſse wälder
u. s. w. alles auf eine ganz unzusammenhängende

art durch einancler geworfen, und Kkeine einzige
aussicht, die ein landschafisgemählde ausmachen

Könnte.

Seereise von Riel nach Kopenhagen.

Jeh fuhr mit einem packetboote von Rlel
nach Kopenhagen. Die reise war sehr glücklich:
den einen morgen fuhr ich aus und am folgenden

war ich an dem orte meiner bestimmung.
8—

Meine reisegesellschaft. bestand aus einigen

deutschen offizieren in dänischen diensten, aus

einem französischen officiere und einem pagen:

Ich weils nicht welehe veranlaſsung ieh dazu ge-

funden habe, aber ich treffe hier in meinem tage-
buche folgende bemerkung an. Es ist auffallend,

wie sich die elegants auf dem dorfe von denen in

landstädtehen uncd hanptstädten unterscheiden.

Auf dem dorfe ist der Alzibiades ein guter junge
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mit schierem gesichte, breiten schultern, und star-

Ken waclen. In der landstadt ist es ein zierlich
männchen, sechstehalb fuſs hoch, deſsen anstancl

den mann verküncigt, der auf den wink jeder
schönen 2zu ſliegen bereit ist. Füſse, hände und

kopf haben cdie beweglichkeit eines gliedermanns,

uncd der fücken besonders hat eine gelenkigkeit

und biegsamkeit erhalten, die sich nur dureh die

häufige übung erklären läſst, jece rede mit ei—

nigen bücklingen zu begleiten. Immer munter,
immer gefällig und immer verlieht, sieht jeces
burgermädehen in diesem springinsfeld das ideal

eines helclen aus cem duzzend romanen, womit

die Leipziger dachstuben unser vaterland so reich-

lich beschenken. In der hauptstadt ist der un-

widersteliche üherwinder der weihberherzen
wiedeêr etwas anders. Sein ganzes wesen 2zeigt

den mann, der sicher ist, daſs man ilin aufsuchen

werde, und daſs sein ton den in der sogenann-
ten hesten gesellschaft seines wohnorts ange-—

ben werde.
Der Franzose intereſsirte mich unter unserer

reisegesellschaft am mehrsten. Der junge page,
deſsen ich schon erwähnt habe, ward von seinem

vater an bord geführt. Beide waren sehr gerührt,

als sie von einander abschied nahmen. Lange
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zali ihm der vater nach, uncd der knabe erwie—

certe seine blicke mit thränen in den angen. Wir

bemerkten es, wir wurden mit gerührt, wir such-
ten unsern jungen gesellschafter zu trösten.

Ahber cler knabe, dem fräh die verbinclichkeit
eingeprägt seyn mochte, seinem schicksale mit
stancdlhaftigkeit sich zu unterwerfen, suchte uns

seine hetrubniſs zu verbergen. Er wanclte sich
schnell um, trocknete verstohlen die augen uncl
Kam uns dann mit erzwungener heiterkeit ent-

gegen—

Niemancd nalhim an cdiesem auftritt einen wär—

mern antheil als der Franzose. „Sehem sie, sagte
„er zu mir, wie der vater noch am ufer einsam

„steht; den sohn kann er nicht mehr unterschei-

„den, aber sein blick verfolgt noch das schiff.
„Sehen sie den knaben: den intereſsanten streit

„Zzwischen kindlicher liehe, schmerz der tren—

„nung und dem gefuhle von misverstandener an-

„stüncligkeit.. Das sagte er mit einer empfin-
dung, cler man nicht widersteht, die troz aller

erfahrung, die man in seinem leben gemaecht hat,
daſs solche vorubergehende aufwallungen von

liebender theilnenhmung nichis für den karakter
eines unhekannten erweisen, clennochr zur-nähe-

ren verhindung einadet.
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Nunt gan?z betros der schein diesmalil nichi.

Es war doch ein guter narr, dieser Franzose, aber

freilich zur näheren verbindung taugte er nichku.

Es mangelte ihm an erziehung.

Er besaſs das, was man in frankreich le
mœauvais ton de garnison. nennt, unct sich durch

häufigen gebrauch unanstandiger ausdrucke und

manieren und rodomontàclen von brarour aus-

zeichnet.
1 J J

Vleich das erste, was er uns zum besten gab,
war eine geschichte, die ihn in ein rortheilhaf—

tes licht auf kosten der Deutschen setzen sollte.

In Libeck hatte er an einer table d'hote geses-
sen, und einer der tischgenoſsen hatte zu seinem

nachbaren gesagt: cest un frangois! diese schreek-

liche beleidigung hatte ihn höchlich auſgebracht.

Er war von seinem platze aufgesprungen, hatte
cdem unbescheidenen bemerker das meſser an die

seite gesetzt, und mit dem energischen ſluclie des

tristrammischen eseltreibers ausgerufen: ja! ich

bin ein Franzose; was wollen sie davon? diese

heldenthat hätte die ganze gesellschaft auseinan-
cler gesprengt, und so hätte er allein die ganze
französische nation unter den Deutschen in re—

spekt gesettt.
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Die pantomime, womit diese erzählung un—
terstützt wurde, gab ihr noch einen ganz beson-

deren werth. Liner der dänischen offiziere hatte

cie ehre die Liibecker vorzustellen, und auf ihn
warcd der ganze angriff gerichtet. Zum glück
verstand dieser kein französisch. Aber der fran-

zose fiihr in dem augenblick, worin er den ange-

cdroheten meſserstich darstellte, mit so fürchterli-
cher miene und gehbärde auf ihn ein, dalſs er,

cder eben sein pfeifchen schmauchte, aus furcht

dies angetastet zu sehn, den akteur laugsam mit

cler hand von sich schob, unch ihm dabei zwei
ocder drei züge von dampf unter die nase blies,

wovon er schnell zurückprallte. Der ofhrier
drehte sich hierauf, ohne weiter die geringste
veränderung in seiner miene blicken 2u laſsen,

Kurz um, lieſls clen Bramarhbas stehen, uncl wir
übrigen folgten seinem heispiele.

Es ist eine ausgemachte erfahrung, daſs wir

gemeiniglich auf andere um der dummen streiche

willen zürnen, womit wir sie heleidigt, haben.
So gieng es auech dem Franzosen. Er hüllte sich
iĩn seinen mantel nncd maaſs nicht in der heiter—

1

sten laune das verdeek mit schnellen schritten.

Es ist eine sichere regel, daſs ungezogene
menschen durch genaue bheobachtung der höflich-
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keit am leichtesten zur erkenntniſs ihres unrechis

gebracht werden. Als wir uns mittags zu tische
setzten, Kamen wir clahin uberein, den Franzo-

sen einzuladen, an unserm mahle theil zu neh—

men. Diese aufmerkſamkeit machte einen ganz

andern menschen aus ihm. „Meine herren“
sprach er, als er zu uns in cdie Kajüte Kam, „ich

„Sehe, sie haben nur kalteé küche bei sich, ich

„will ihnen eine suppe machen. Ein Franzose
„weiſs sich mit allem zu behelfen, ich bin ein
„ausgelernter koch. Ich habe nur salat, kohl

„uncd wurzeln bei mir, geben sie mir von ihrem

„fleische und laſsen sie mich sorgen.“
J Wir wollten das anerbiethen abhlehnen, aber
ehe wir ausreden Konnten, war rock und Kami—-

sol-herunter, das hemc. bis an den elnbogen auf-

gekrempt, eine schürze vorgebunden, uncl der
so umgeschaffene koch mit dem Keſsel in der

hancd hinunter in die schiffsküche, die suppe zu
bereiten.

Ich mögte ihn gemahlt haben, wie er mit
brennendem angesichte, uncd über uncl über in

schweiſs, die suppenschaale in der Hancd, wie-

cler zu uns in die kajüte trat. Die bedienten
wollten ihm helfen; nein! er mulſste das selbst
thun. Mit welcher bedeutenden miene er einem
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jeden den teller auffüllete und keinem erlaubre
ror dem ancdern die leckere brühe zu kosten,J

cdamit er den anblick unserer allgemeinen he—

wunderung seiner kunst auf einmahl genieſsen

könnte. Sie sollen sehen! sie sollen sehen! rief
er wahrenc daſs er uns hediente, und als er fer-

tig war, stellte er sich ror uns hin. Aher wie!
Falconet, als er seine berühmte statue von Peter

dem groſsen vor den augen der erhabenen Katha-

rina unch ihres versammelten volkes aufdeckte,
hat sich gewiſs nicht heischender nach bewunde-

rung und 2zugleieh sicherer sie einzuerndten ge-

bärclet, als unser reformirte lieutenant bei der
erwartung des erfolges seiner kochkunst. Wir
konnten ilim unsern beifall nicht versagen, die

suppe war sehr gut. „O das cacht ich, riet er
„nun! so was iſst man nicht alle tage! hin! nicht

„wahr? nur der Franzose weiſs sich mit allem zu
„behelfen! hm! nicht wahr? o der Franzose! wis-

„gen sie, dafs wir die bastille bestürmt haben?

„hm! wilsen sie, daſs wir frei sind? him! ist es
„nicht eine groſse nazion, die unsrige? hm! o die

„erste nazion auf dem erdhoden!“
Es war ein ganzes original, dieser Franzose!

ein seltsames gemisch von weichheit des herzens

uncht eitelkeit, von scharfsinn und unbesonnenheit,

J
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von kultur unch ignoranz. Er war hei der rulsi—

schen unct schweclischen armee geweren, uncd

beurtheilte den Karakter beider nazionen selir gut.

Er wulste die besten stellen aus den berühmite—

sten dichtern ſeiner nazion auswencig, und hatte

dabei nicht die mindeste kenntniſs von der ge—
schichte uncd der verfaſsung seines Vaterlandlees.

Es ist unglaublich, wieviel es die menschen-
kenntniſs erleichtert, wenn man mit wenig

schen auf eine zeitlang in dem engen raume eines

schiffes eingeschloſsen ist, wo man ohne ernst-
hafte beschäftigung seine unterhaltung nothge—

drungen einer an cdem andern aufsuchen muls.

Vielleicht mag darin die ursache liegen, warum

nach längern seereisen, wie mich erfahrne see-
leute versichert haben, die equipage beinalie im-

mer in ſeindschaft auseinander geht.

Ieh hatte bei Genua zum ersten mahle in
meinem leben die sonne aus dem meere empor—

steigen gesehen, hier sahe ich sie zum erstenmale

sich hineinsenſten. Wenn die groſse feurige
scheibe sich zum saume des waſsers hinneigt, so

scheint sie gleichsam von diesem eingesogen zu

werclen. Nach und nach zerllieſst sie in den glü-

henden fluthen, und verschwindet endlich, wie
ein Rleines flämmchen.

5
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Am fſolgenden morgen Kamen wir auf der
rhecde von KRopenhagen an. Man fahrt zwischen

Schweden und Amak durch, und vor sich hat
man die stacdt mit ihrem schiffreichen hafen. Wir

segelten durch eine reihe von sechs linienschif-

fen durch, die eben damals ausgelegt hatten.
Ein groſses holländisches schiff mit vollem wincde

uncl ausgespannten seegeln fuhr an unserer seite
vorhei. Die natur war mir sehr groſs in der un-
tergehenden sonne am vorhergehenden abend er-

schienen, aber auch der mensch erschien mir an

ciesem morgen groſs in seinen werken.
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Deber Kopenhagen.

Ankunſt und erster eintritt.

Kopenhagen würde von der seeseite noch
schönęr ins auge fallen, wem die stadt auſ einer

anhöhe läge. Inzwischen bilden die häuser,
schifsmasten, thürme, schlöſser eine gute gruppe,

clie von dem höher liegencen schloſse Friedrichs-
berg auf eine vortheilhafte art gekrönt wird.

Der ærste eintritt in Kopenhagen von der zoll-

bude ab, muls auf jeden ſremden einen vortheil—

haften eindruck machen. Es iet aber auch die
schönste seite der stadt diejenige, von der man

hier eingeht.

Zur rechten sieht man eine küste, cleren

bald vor balcl zurücktretencllen saum das auge
weit hin verkolgt: auf dem vorgruncle, ein Rasteel,

etwas weiter hinaus eine Kkalkbrennerei auf ei—
ner erdzunge, lanchäuser und kleinere fahrzeuge

die daran herumirren. Wendet man cdenu blick
hinter sich, so sieht man linienschiffe mit ſliegen-

den wimpeln und flaggen vor anker liegen, kauf-
kartheyschiffe mit vollen segeln einherfahren, uncl

huntverzierte schaluppen unter abgemeſsenen

rudersehlägen wohlgekleideter matrosen fortglei-

FP 2
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ten. Saltholm und Schweden begränzen hier

die aussicht.

Zur linken erblickt man' den-eigentliclen
hafen mit seinen bollwerken, abgetakelten kriegs-

schiflen, eingelegten handelssehiſfen, unc dazwi-
sclien eine menge kleiner fahrzeuge, in denen ein

hauſen volks aus- und einladet, kauft uncl ver—
kauft, hewillkommt und abschiec nimmt: vor

sich die stadt.
Man gelit durch eiue lange siraſse, die hreit

ist, und gerace fortläuft. An heiden seiten fin-
det men ſuſchänke, die häuser alle maſsiv, neu,
gut urterlialten: kein einziges schlechtes liaus,
mehrere, die ein ansehen von pracht haben. Mei—-

sterstucke von baukunst fallen nicht auf: vielmehir

abhweichungen von dem edlen geschmack der Al-

ten und lialiener; inzwischen niehts zerstöhrt
den eindruek des schicklichen, netten und wohl-

geordneten. Diese straſse ſührt auf einen groſ—
sen platz. Er bildet ein achteck, von vier unter

sich ganz ähnlichen pallästen eingeschloſsen, ion

vier straſsen durchschnitten, in der mitte durch

eine ritterstatue von bronze geziert. Der an—
hblick gleicht einem coupn de meatre: er frappirt.

Man geht weiter, hier und da öfnet sich eine aus-
siclit auf den mastreichen hafen, undl bald ſmndet
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man sich wieder auf einem weitläuftigen platze,

cler den vorigen an gröſse übeririſit, ihm aber an

regularitat nicht gleich Kömmt. IIier zieht ein
pallast von solider bauart das auge zuerst 'an siclo

mehrere andere palläste, die einen begriff von
wohlstancl und reichthum erwecken, umringen

ihn: in der mitte wieder die statue eines königs
zun pfercle. Nun krümmt sich der weg ein we—

nig, man KkKömmt über cdie brücke eines kanals,
cer mit scohiffen bedeckt ist, und steht auf dem

vorkofe der burg der kKönige: Line ungeheure
maſse, die mit allen ihren ſehlern durch ihren

umfang und ihre höhe in erstaunen setzt!

Leberall ſinctet man die straſsen ohne leere

unc ohne gedräng: das pſlaster gut und reinlich:

uncl alles zeigt bei der ersten umsicht die stacit an,

die nicht ganz handelsplatz uncl nicht allein resi-

den2 ist.

Innere schönheit der stadt bei nuherer unter-

Suchutig.

Wer eine topographische beschreibung von
Kopenhagen verlangt, den verweise ich aul die
beschreibung der königl. daniselien residenæstaddt

Kopenhaugen und der rönigl. landschlöſser dureſt

E. C. Hauher.

P 3
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Die dritte sehr vermehrte auflage, die ich
vor mir habe, ist vom jahre 1782.

Was ich üher diese stact sage, betrift haupt-

sächlich den eindruck, den sie in rücksicht der

schönheit auf mich gemacht hat.

Man pllegt Kopenhagen in drei haupttheile
einzutheilen, in die Altstactt, in die Neustactt,
uncl in Christianshafen. Jetzt ist diese einthei—
lung auch nicht einmahl mehr historisch richtig,

denn die Alistadt, cie abgebrannt war, und jetzt
J

wieder aufgebauet ist, ist im grunde neuer, als
eim groſser theil der eigentlichen Neustadt. Auch

ist sie nicht mehr im gemeinen leben gebräuch-—

lieh. Am hesten theilt man die stadt ein, in
das innere der stactt, in Amalienburg uncl Chri-

stianshafen. Man pllegt in cler geselligen unter-

redung zu sagen, aulser der stadt, wenn man
von den beiden letzten gegenden spricht. Chri-

stianshafen liegt auf Amak, das centrum der
stacht und Amalienburg auf der insel Seelanch
und zwar as letzte am hafen.

Nlan rechnet die zahl der häuser, ungefehr

auß ſooo, dié zahl der einwohner zwischen go
bis ooooo, worunter G regimenter garniſon be—

griffen sind, die ungelehr Geoo mann ausmachen.
Oh die, gleich auf einen ziemlichen uuifang der.
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stadt schlieſsen läſst, so fällt dieser doch so sehr

nicht auf, weil die stadt in die rüncung gebauet
ist. Ieh kenne keine, worin man sich so halcd

und so leicht zurecht indet. Allles ist in quar-
tiere eingetheilt. Die straſsen und plätze siud

an den ecken mit ihren nanmen, und die huser

mit nummern bezeichnet. Eine einrichtung, die

man dem Struensee verdanket.

Die innere schönheit der stadt besteht in
ubereinstimmung ihrer mannigfaltigen theüle zu
einem wohlgeordneten ganzen. Man würcde we—

nig einzelne partien herausnehmen uncd als
muster der schönen hbaukunst aufstellen können.

In der verbinclung machen vriele davon effekt.

Kopenhagen ist eine handelsstadt. Darum mus-
sen viele ihrer reicheren bürger, die ihr geld auf

ansehnliche gehäude gewandt haben, und dabei

ihren phantasien gefolgt sind, auf sonderharkeiten

gefallen seyn. Dies hat aber den rortheil gehabt,

daſs die stactt von der ermuüdenden einförmigkeit

frei gehlieben ist, woclurch sich so manche resi-

clenz eines in seiner stacdt allein reichen fursten

auszeichnet. Vielleicht aber hat der Kaufmänni-
sche géist auch dem guten geschmack in den pal-

lästen der kKönige und groſsen einigen schaden

gethan.

F 4
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Seit dem letzten brancde darf niemand häu—

ser von holz hauen.

Kopenhagen hat zwölf groſse plätaze, sieben

Kanäle, welche die stadt durchschneiden, einen

hafen, eine citadelle, zwei ritterstatuen, linien—

schiffe, arsenäle, schifſswerften, schlöſser, pallä-

ste, packhäuser, kirchen, hospitàäler, und tausend

aneinander liegende matrosenbharacken in seinen

ringmauern; und doch liegen diese verschiedenen

gegenstäncde in einer so abgemeſsenen entfernung

von einancder, daſs sie sich weder auf einancer
häuſen, noch auseinander verliegren. Der schön-
ste theil der stadt ist der plata Friedrichs des

fuünften auf Amalienburg. Der eindruck, den er

macht, ist zugleich freundlich und imponirend.
Inzwischen muſs man gestehen, daſs er mehr im

geschmack einer theaterdekorazion, als æines für
cie dauer bhestimmten architektõnischen werkes

angelegt ist. Man denke sich ein achteck von

u

vier gleichen pallästen, welches von vier straſsen

cdurchschnitten wird. LEine dieser straſsen ver-

liert sich auf dem hafen, und eine andere sollte

von der marmornen kirche hegränzt werden, die
noch jetæzt in ihren trummern da steht. In der
mitte steht die ritterstatue Friedrichs des fünften

mit dem gesichte gegen das meer gekehrt. Die
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idee war groſs, die ausführung hat sie verklein-
licht. Die vier palläste, welehe den platæ ein—

schlieſſsen, hahen jecler zwei pavillons zu heicen

seiten, und glaſsthüren in der mitte. Sie sind
überhier mit zierrathen von schlechtem geschmack

üherladen. Sie gleichen landhäusern uncl ent—

sprechen nicht der würde, welche dieser, platz

erfordert. Daſs die kirche nicht ausgefuhrt ist,
sollte, wie mich dünkt, den Kopenhagenern we-
niger schmerzhaft seyn. Der platz, wohin man

sie setzen wollte, ist für ein so groſses gebäude
zu. eng. Ohnehin scheint die ganze anlage

verrathen, daſs es ein schwerkälliges von der kup-

pel zerdrücktes werk geworcden wäre.

Die straſsen auf Amalienburg sind lang uncd

breit, und mit steinernen fuſsbänken an beiden

sqiten versehen. Ebhen dies Kann man van den

mehrsten in der ganzen übrigen stadt sagen. Die

öffentlichen Plätze sind geräumig. Vielleicht
dürfte der Königsmarkt zu leer seyn. Die Statue
Christians des fünften verliert sich darauf.

Christianshafen hat etwas holläucisches.
Die häuser sind nett, nur ein wenig bunt ver—
ziert. Ich hahe séhr gern die matrosenbaracken

gemost, die nicht weit vom hafen ungefehr 10o0o

an der zahl in mehreren straſsen an einander

ll
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fortlaufen unch sich untereinander ganz gleich
sinch, nur claſs einige davon eine, andere zwei
etagen hahen. Sie sehen, wie ein nettes dorf

in der mitte einer groſsen stadt aus.

Die ritterstatuen Priedriens des funſten und
Christian des fiunften.

Die erste ist das werk des französischen
bildhauers Saly, und man darf sie dreist unter al-

len neueren ritterstatuen oben ansetzen.
Sie thut sehr gut an dem orte, wo sie steht,

sie zeichnet sich scharf vom horizonte ah. Man

ſinclet das piedestal zu hoch: allein dieser mei-
nung bin ich nicht.

Der vorwurf, den ich diesem werke mache,
hesteht darin: wenn man sich ihm naht, so sagt
man: sieh da, ein schönes plerd! da doch die
empfindung, welche das werk hervorzubringen
intentlirt, cdiese ist: sien da! ein schöner mann

zu pferde! mit einem worte, der König ver-
schwincket in vergleichung mit dem pferde
cdas er hesclireitet, ocer wirch wenigstens zum
zwerge. Darin bleibt die antike statue Marc Au-
rels uüber alle neueren erhaben: man sieht zuerst

den reuter.
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Zur entschulcigung führt man an: Friedrich
der fünfte war klein von person. Aher das ist so

gut, wie gar keine entschuldigung: denn immer

bleibt der einwurf unbeantwortet: warum ritt er
denn auf so groſsen pferden? Uehberhaupt aber

ist eine ritterstatue weniger bilcdniſs als schönes

clenkmahl, und diesem letzten zweckeoe muls

die ähnlichkeit immer aufgeopfert werden, wo
beide nicht zusammen gehen.

Die stellung des königs ist 2u theatralisch
repräsentirencd, und der sitz hat zu viel von der

neueren manège. Wie ganz anders sitzt Marc
Aurel, er, der unbekümmert um sieh selbst die
hancl ausstreckt, sein volk zu beglücken!

Dagegen darf man dreist sagen: das pferch
ist das schönste thier dieser gattung, welches die

neuere Kunst aufruweisen hat. Es hat leben und

schöne formen. Inzwischen ist meiner einsicht

nach der kopft zu klein, (ein fehler, den Preisler

in seinem kupferstiche nach diesem werke ver—

miecden hat): die ganze länge hält ungefehr den

durehschnitt des halsss. Der schwandz sitzt zu
JJ

tief in der kruppe, und cer schenkel des hinie-

ren gestreckten beines ist su dunn und schwach.

Die ritterstatue Christian des funften auf dem

Königsmarkte ist ein ziemlich mittelmälſsiges
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werk des bildhauers Amoureux, der sie 1688.

verfertigt hat. Sie ist von blei, das durch seine
J

eigene schwere zusammensinkt, daher man auch

von Zeit zu zeit seiner majestät den kopf wieder
zurechtsetzen muls.

Residenæsehloſs Christiansburg.

Ich habe mich über die äufſsere architektur

bereits erklärt. Das ganze ist eine maſse, deren

umfang dem beschauer ein augenblickliches er-

staunen abjagen Kann: allein eben das ganze
ſcann weder für erhaben noch schön gelten.

Das innere hàt gleichfalls seine groſsen ſeh-—

ler. Die distribuzion der zimmer und ihre ver—

binclung unter einander ist verworren und unbe-
quem. AMan muſs dureh lange korridors gehen,

die zum iheil des tageslichts beraubt sinclh, und
cdaher immer einer künstlichen erleuchtung, be-

dürfen. Die haupttreppe ist finster.
Weitläuftig ist das gebäude. Die ganze Kkö-

nigliche familie findet hier nebst dem gräſsten
theilc ihres hoſstaats platr zur wohnung, und

dennoeli bleibt raum für fremde herrschaften

übrig. Aber verhältniſsmäſsig zu dem äuſsern
unmlange ist der platz doch nicht gehörig genutet.
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Rittersaal.

Das schönste stuck in diesem schloſse ist der

rittersaal. Ich glaube, daſs er unter die gröſsten

zimmer in gan- Kuropa gehort. Er ist 128 fuls
lang, G2 breit, 48 hoch, und in der höhe geht

eine gallerie herum, die von 44 säulen getragen
wird. Das laucschloſs des grafen von Bernstork,
zu Bernstorf unweit Kopenhagen, würde nach
einer angestéellten vermeſsung mit seinen dächern

in diesem raume plata ſinden. Die erleuchtung
kömmt jecden abench, wenn der saal gebraucht

wirch, auf drei his vierhundert thaler zn stehen.
Alsdann aber, und wenn er mit menschen ange—

fullt ist, ist der anblick reich und prächtig.

Lie verzierung an bildhauerarbeit ist von
dem herrn proſeſsor Wiedewelt. Die gemählde

an den unteren wänden sind vom herrn proſelsor

Abilgaard. Sie sincl noch nicht alle vollendet,
und cie kelder in der höhe, so wie der plafonch,

J

werden erst in cler folge mit arheiten von seiner

hand ge-iert werden.

lIeceh glaube meinen lesern einen dienst zu

thun, wenn ich ihnen einige nachrichten über
den plan mittheile, nach dem er gearbeitet hat,

und nach dem er noch weiter arbeiten wird. Sie



94
sincl so zuverläſsig als möglich: denn der liebe
gefällige inann hat sie mir eigenhändig mitgetheilt.

Seine absicht geht nemlich dahin, vorstellun-

gen intereſsanter begebhenheiten aus den merk-

würcigsten epochen der geschichte seines vater-

lancles, und zwar so viel die neuere betrift, aus
cen regierungsjahren eines jeden königs zu liefern.

Diesemnach soll der plafond einige allgemeinere
anspielungen auf den zustand cdes reichs unter den

heidnischen königen enthalten. Die süjets zu

den gemahlden, womit die felder der wände des
obern theils des saals bekleidet wercden, sollen
aus der geschichte der ersten echristlichen könige

entlehnt werden. Unter dieèsen, zunächst am fuſs-

boclen, wird man endlich begebenheiten aus cder

geschichte der Könige vom oldenburgischen stam-

me funclen.
J J

pPolgende gemählde sind bereits fertig:
1) Aus der regierung Ohristiun des ersten:

Die grafsehæſt Holstein uird zum heræogthum
erhoben.

Die grafschaft Holstein in weiblicher gestalt,

umringt von den grafschaften Oldenburg und Del—

menhorst, die gleichfalls als weiber gehildet sinch,

empſfängt kniend vom könige die herzogliche

Krone. Dem letzteren zur seite sieht man
J
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die beiden Prinzen, Johann und friedrich:
Im hintergrunde einige katholische bischöfe und
kirchenräthe. Die szene geht in einer kirche
von gothischer bauart vor. Unter deu verzierun-

gen derselben sieht man die nordische und däàni-—

sche fahne: eine anspielung auf die abstammung

Christian ctes ersten von den heiden königen Ha-—

quinus in Norwegen, und Erich den fünften in
Dännemark.

Ueber diesem gemãählde ist ein hasrelief an-
gebracht, welches auf die stiftung der Univerſität

deutet: die vier fakultäten geben sich die hände.

2) Aus der geschichte Christiun des dritten:
der könig stellt den inneren wolilstaund wieder her.

Der staat unter der gestalt einer weiblichen

figur liegt unter seinen eigenen ruinen darnieder,

und auf dieſen stent der thron. Der könig reicht

ihr die hand und hilft ihr auf. Hinter ihm ste—
hen Daniel Ranzow und Holger Roſenkranz. Die

mĩttel, welche zur verbeſserung des staats am
kräftigsten mitgewurkt hahen, die gerechtigkeit,

cder friecte, die reformazion und cdie weisheit sind

im Hintergrunde in einem dünnen Nebel vor—

gestellt.
Das basreliet spielt auf die einrichtung der

schulen an. Die religion, die griechische unct
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lateinische sprache unterrichten kinder. Die er—
ste ist durch die bibel kenntlich gemacoht: die

zweite durch ein schild, worauf man den Helle—

spont sieht, und durch die handlung, womit gie
vier finger aufhebt, als symbol ihrer vier dialekte.

Encllich wircl die lateinische sprache clureh ein
schild bezeichnet, worauf Romulus uncd Remus

zu sehen sinclt: sie hebt nur einen finger in die
höhe.

3) Aus der geschiente Friedrichs des aweiten:

die anlegung der ſestung Kronenhburg.

Der König sitzt auf einem lehnstuhle und
hält cie zeichnung des schloſses Rronenburg in
cer hand. Vor ihm ein bedienter, der sein pferc

hält: zu seinen füſsen sein getreuer hund, nach
welchem er das symbolum: getreu ist Wilbrecht,

gewätut hatte. Ihm gur seite der reichsrath
D—

Walkendorf: etwas mehr zuruck 1ucco Brahe,
und der general Daniel Ranzow.

Das basreliet: die errichtung des Comvictorii
oder der Kommunität, worin hundert studenten

freie wohnung, kost und unterstützung an gelce
genieſſen. Mehrere personen sitzen an einem

gedeckten tische, faut dem das bilchniſs der Mi-

nerva stelt: sie disputiren mit einander.
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4 Aus der geselienhte Christian des vierten.
sceeschlaclhe bei Fentern.

Die scene geht auf einem kriegsschiffe vor.

Der könig, deſsen linkes auge ausgeschoſsen ist,

steht auf dem verdeck und kommancdirt. Alit

cder rechten hält er sein schwerdt, uncdl mit cder

linken das bhlutige tuech, welches sein auge he—

deckt. Rings um ihn her liegen todte und
verwuncete. Einige andere figuren sind mit ab-
feurung der kanonen und mit der direkæzion des

schiffes beschãftigt.
Das hasroliel in der höhe: die gründung des

asiutischen handels. Ein dänisches schiff lauft
in die mündung des Ganges ein: verschiedene

asiatische völker nähern sich dem ufer, um mit

den schiffsleuten zu handeln.

5) Aus der geschichte Friedrichs des dritten:

die ubertragung der unumseclhrdnkten Souverui-

nitcit auf den hönig.
Der reiehsrath Retz ubergiebt dem Kkönige

die akte der souverainen regierung. In dem ge-
folge sind der bischof Srane, der burgermeister
von Kopenhagen Nansen, und einige deputirte

cder stände.

Das basrelief: die stiftung der königlichen
bibliothek. Ein büchersaal, in dem verschiedene

G
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personen hücher empfangen und wieder aus-

liefern.
6) Aus der greschiehte Christian des funften:

die verfortigung des daniſehen gesetabuches.

Der könig sitzt an einem tische im konseil,
uncl unterzeichnet das gesetz. Um den tisch
herum sitzen verschiedene minister. Hinter cdem

stuhle cles hönigs steht der berühmte Griffenfeld.

Das basrelief: die bestimmung der öffentli-

chen maaſse uncl der gewichte. Themis mit einer

waage in der hancl, läſst von zwei männlichen
figuren maaſs und gewicht stempeln.

7) Aus der geschiehte Friedrichs des vierten:

7..die eroberung der festung. onningen.
Der könig sitæzt auf einem feldstuhle in sei-

nem zelte, und empfaängt den schwecdischen gene-

ral Steenhock, der ihm knieend ein verzeichniſs

der 14000 mann uhergiebt, welche sich als
kriegsgefangene ergeben muſsten. Nehben dem

könige stehen der dänische generalfeldmarschall
Schotten uncd einige dänische offiziere. Zur seite

cles general Steenhock der dänische generalachju—
tant Löwenörn, der ihn zum könige geführt hatte.

Im hintergrunde die festung Jonningen und die,P

schwecische besatzung, welche anrückt, um das

gewehr gu strecken.
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Das basrelief: die errichtung der landkadet—

tenakacdemie. Zwei weibliche figuren, deren at—-

tribute clie theoretische uncds praktische Lriegs-

kunst bezeichnen, unterweisen kinder.

8) Aus der geschielhte Christiun des sechsten

verbeſſerung des seeretats und untegung der

docke in Kopenſaugen.
Denm Könige wircl eine ?eichnung der docke

von dem schiffsbaumeister Dumreicher uüberge-—

ben. Er geht mit cem generalacimiral Danskiolch,
1 auk deſsen schulter er seine linke hancd legt, üher

den plan 2zu rathe. Im hintergrunde ist etwas
vom seearsenal, und ein schiff in der docke lie-

gend 2zu sehen.

Das hasrelie: die branckaſse zu Kopenha-

gen. Kinige personen stehen um einen geldka—

sten herum, auf dem man den nahmenszug des

königs sient. Einige andere personen, deren
häuser abgebrannt sinch, Kommen mit brandschei-

nen in der hanch, unch forcern gelcl.

9) Aus. der geschielite Friedrichs des fimften:

ceine apotlſieose.

Der könig sitzt in einem seſsel auf wolken.
Er ist wie der h, perboreische Apoll rorgestellt

mit einer leier in der hanci und einem Greif zu
seinen fuſsen. Ihn umringen allegorische ſguren,

G 2



welehe auf cdie nützlichen einrichtungen seiner
regierung hezug haben. Zu seiner rechten sitzt

Minerva Mecdica: der ſfriede, bewafuet, hält den

ölzweig neben der keule: die akademie der
Kinste in weiblicher gestalt hat ihre gewöhnli-
chen attribute. Ilinten ruht Neptùn mit der dä—
nischen ſlagge in der hand. TZur linken sieht
man die Juno Lucina mit einem kinde, until for

dem konige den altar der treue mit zwei in ein-

ancler gefaſsten händen, und der uüherschriſt:
ſides publica. Im hintergrunde erblickt man den

tempel der natur: ganz auf dem vorgrunde aber

Mars, der vom schlaſe erwacht.
Das basrelief: stiftung des, findelhauses.

Faustulus findet clen Romulus uncd Remus.

Dies ist die nackte anzeige der gemählcde,
wetelie der lierr profeſsor Abilgaard damahls, als
ich in Kopenhagen war, für den rittersaal bereits

verkertigt hatte. Ich habe es mir zum grundsatze
gemacht, über die werke neuerer noeh lebender

Kuünslſler mein urtheil nieht zu sagen, damit man

mein lob nicht auf rechnung persönlicher freund-

schaft setze, meinen taclel aber mir nieht als an-

maalsung auslege. Inzwischen kann ich nicht un-

bemerkt laſsen, daſs der enge raum; worin die
felder, der zwischen stehenden pilaster wegen, ha-
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ben beengt werclen müſsen, auech die wahl der

süjets und die ausführung hin und wieder haben

beschränken mülſsen.

Potentatengemacſi.

In dem sogenannten potentatengemach, wel-—
ches jetrt dem kronprinzen zum vorzinimner dient,

und nahe am rittersaale liecgt, finclet man eine
sammlung von bildniſsen der mehrsteu Kkönige,

die zu gleicher zeit mit Friedrich dem fünften in
Europa regiert haben. Iis sind gröſstentheils ko-

pien, aber nach guten meistern, die vielleicht von

ihnen selbst retuschirt Sind. In diesem sinne
muſs man es nehmen, wenn das bild des königs

von Spanien für eĩn werk des Alengs ausgegeben

wircn. Intereſsant aber bleibt es immer, die stir-
nen und augenbraunen dieser halbgötter zu unter—

suchen, von deren winken das schicksal von Eu—

ropa eine zeitlang abgehangen hat.

In diesem potentatengemache hat der herr
profeſsor Abilgaard einige t. urstacke gemahit,

die eine nähere ànzeige verdienen.

 Veober dem eingange zum iittersaule eine
allegorische vorstellung des Sundes in beziehung
aufdie hauptentree zum danischen reieſie.

G 3
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Ein flufsgott, liegenc, ruhet mit einem arme

auf einer knone, und hält in der hand, die da-

zu gehört, einen sehluſsel. Den ancern arm
streckt er aus, gleiehsam um den zoll einzufor-—

clern. Aufk der kanone liegt die dänische flagge:
darunter kriegsammuuigion.

2) Vober einer andern thur: eine allegorische

vorstellung des zustandes der roheit von Eurond..
Em nachtes ſraueuzimmer, sclilafend, hält

eine keule in der hand. LZu ihren ſülſsen liegt
ein här todt hingestreckt. Im hintergrunde einen,
wildniſs mit einem walserſulle.

3) Ilieder uber einer andern: eine allegori-

J

sclie. vorstellung der oberherrsehaſt Roms uber
uinn die damalile hekunnte erde.

1nin Eine Roma, ruht mit dem einen fuſse auf
einer blutigen erdkugel mit der innschrift: S. P.

O. R. In der rechten hält sie den zepter, mit
einer victoria an der spitze, in der linken eine

1 leyer. Zat ihren fuſsen liegen der Euphrat, der

l

Nil, die Donau in ketten geschlagen. Im hinter-

grunde sieht man das pantheon und das coliseum.

n 4) Noceſi uber einer andern: eine ullegorisene
J vorstellung der römischen ſierarchie.

Eine weibliche figur kniet mit zugebuncdenen
J

L

augen vor einem altare, an den sie gefelselt ist.

d
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Auf clem altare selbst sienht man monstranzen,
kruziſxe bei rauchfaſsern und päbetlichen tiaren.

An der seite hrennen hüclier auf einem scheiter—

haufen. Im hintergrunde eine vorstellung der
Kkreuzzuge.

5) Endlich noch uber einer thure: Europa in

seinem jetæigen zustande seit wiederherstellung

der iiαααten und kinuste.
Enropa uniter der gestalt der Minerva hält in.

der rechten hancl eine wage, und in cder linken
einen kompas. Zu heiclten seiten bücher: eine

erilkugel, auf der man die neu entileckten länder
sieht: ein altar, auf dem cdie aufgeschlagene hihel

ruht. Der hintergrund zeigt einen Peruvianer

uncl Kaffer iin nebel, wie sie sich einander die
hände geben.

Gemululde in einem nebhengimmer des rittersaauls.

Ein zimmer neben dem rittersaale ist jetzt
mit gemählden behangen, unter welchen mir fol-

gende die merkwürdigsten geschienen haben.

Eine heilige fumilie, von J. Romano.
Das bild scheint würklich von ihm zu seyn, wenn

ieh es gleich nicht zu seinen besten stücken rech-

nen mögte.

G 4
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n Pundyk.
wgewohnlieit ein

dem ein engel!

schüler Raphaels.
wiecler erkennt.

J ſ

NVB. Line hſeilige ſumilie vo

Sehr brav und schöon, nur nacl
wenig violett in der karnacion.

NB. Por heilige Muthueus
diptiet, von Perrino del Pago.
Ein brates stick worin man den

A“ 1 12

J n
un Veiede encenauptung onannis aes tcufers.

J

Das stuck hat viel gutes, ist aber verdorben. Es
u

nñiKonnte volil vom i noretts

j t eyn.NVB. Ein Schönes seestick von Simon de

Vliegor.
NB. Die Scnhlaclit bei Litæen mit Gustav

litn

J Adolyli auf dem Vorgrunde, von Aſselyn génannet

un C, ab.Jd

J

nej Die ehebrecherin von Didricn.J

un Eine landsehaft von Everdingen.
In IVB. Zioni lundsenaften Sclvator Rosa.

Sie scheinen schon zu seyn, hängen aber zu hoch,

um sie mit zuverlàſsigkeit zu heurtheilen.

NVB. Zei lein lliche ſſsenen von Paul Rubens.

Das eine Gemählde stellt inn selbst, von seiner

familie umgeben, in einem garten vor, und ist
sehr schön. Das süjet des andern ist ein bauren—
tanz, der besonders der drolligten erindung we—
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gen aufmerksamkeit ver lient, denn die ausſah—

rung ist eben nicht sehr bevsorgt.
1

Apartementscinmiopr.

In diesem zimmer hlängen ein pacr sSelir
sScelhöne stii e von Carl von Mantder.

Chlristiun der funfte zu npſerde, in lebens-
gröſlse, und eben dieser hkönig stehend. Das letzte

stück ist in der draupperie von Juel retuschirt.

Man Kennt diesen braven künstler wenig
auſser Kopenhagen. Aher er hat wurhklieh ver—

dienst. Rr stellt seine ſiguren gut, zeichnet rich-
tis, giebt seinen köpfen ausdruck uncl kolorirt

mit wärme. Karakterislisch ist es, daſs er hei
seinen bildniſsen in lehensgröſse, und hei stehen-
den figuren das eine bein hinter dem andern ver—

steckt.

Plafonds und Thursticke uberſiuupt.

Man trift in dem Kkönigl. schloſse einige pla—

i

fondgemählde von Krok uncd Mandelberg an.
J Dieser Krolc, ein hollsteiner, ist einer der

ſleiſsigsten handwerker gewesen unter denen, die

jemahls den pinsel gefuhrt haben. Er hatte sieh

4 vorzüglich nach Carlo Alaratti gebildet, aber aucl

G 9
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übrigens viel nach Cignani, Sacchi uncd Loth stu-

diert. Dacdurch hatte er ein alphabet von figuren

auswendig gelernt, mit denen er sehr fertig auf

einer ſläche gemählde hinschrieb. In einiger ent-

fernung sehen die dinger nach etwas aus. In der

nihe aber wird es zur suclelei.

Lin an lerer künstler, der hier gearbeitet
hat, heiſst'Mandelherg, gleichfalls ein däne, der

steifer, abher auch korrekter als Krok ist. Im
kopiren hat er eine groſse stäürke gehabt, auch

einzelne ſiguren nieht sehlecht gemahlt. An
gröſsere kKomposizionen curfte er sich nicht wa-
gen. Er war der erste lehrer Ahilgaards.

Unter den thurstücken in diesem schloſse

J

sind gleichfalls viele von Mandelherg: die mehr-
sten aber von französischen künstlern, als Van-

loo, Jeaurat, Boucher, Parrocel, Pierre, le Clerc,

Troy, Oudry u. s. w.

Veue königliche bildergallerie.

Man fhindet im schloſse einen saal mit einem
nebenzimmer, die mit gemählden behangen sind.

Man pflegt diese sammlung die nene königliche
bildergallerie zu nennqn. Hier ist das verzeichniſs

cler gemallde nach der ordnung, wie sie hängen.
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Erste groſse and. Ohere Relno.
NB. Christus vor dem Pilatus von Giusepne

dArpino.

Gemeiner ausclruck, niedrige wahrheit. Die
fſiguren stehen jede für sich allein und handeln

uicht zusammen. Die farbe aber ist kraſtig und

das licht pickant.
NVB. Eine stierhatzge von Rosau di Tivroli.

Ein stück voller leben, ausdruck uncd vom pickan—

testen effext. Uebrigens manierirt und hin und
wieder verzeichnet. Aber was verzeiht man
nicht einem so wahren ausdruck?

Aleæxander und Rorane von Poetaor von Iint.

Der mahler hat die vorstellung deſselben fujets
von Raphael in der Villa Olgiati zùum rorbilde ge-
nommen. Dieselbe anordnung, und meistentheils

dieselben stellungen uncl gruppirungen. Aber
weleh ein unterschied! der auscrucele ist überall

verfehlt, oder gar nicht vorhanden. Die per—-

sonen sind bildniſse lebender zeitgenoſsen des
künstlers. Aber seine wahl ist nicht glucklich
gewesen. Die gesichtsbildungen fallen entweder

ins hleinliche, ocder gar ins ängstlich dumme.
Die zeichnung ist im geschmack des Ruhbens,
doch etwas Korrekter. Das Kkolorit steht weit

hinter dem cdieses meistors.
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Di Tber, weleche einer weibliehen ſigur mit
dem füllnhorn in der hand und auf der ueltkugel
sitægend die personiſfizirten kunste zufiilirt.

Allegorie von Liberi, die, wie die mehrsten
von ihm, umwerstäncllich ist. Denn was soll cie
ſigur mit dem t illhorn hecdeuten? heilst es so viel,

als der uberſtuſs zieht die künste, Roms an sich?

Die anordnung ist iibrigens artig. Die ſiguren
siucd, sSowohl was stellung als gruppirung anbetrift,

d

eut gedacht. Von der ausfutrung kann man
nicht mit eben dem lobe sprechen. Alles ist hei

diesem meister manierirt. Er scheint den Luca

Giordano zum führer gewählt zu haben.

Nymphen, die das horn der Jo fullen: Ar-
gus mit der einhörnigten kun daneben, von Jakob

Iorduens.
Einige fleischigte dirnan in einer wohlbeleuchte-

ten gruppe. Die wahl der formen ist so niedrig

als möglich. Das Kkolorit kräftig, friseh und an-
ziehencd, aber cdoch immer falsch: zu gelb in den

lichtern, zu blau in den halhbtinten, zu roth in
cden schaiten.

AB. Die versnottung Christi von Torbruggen.
5Ein nachtstaen. Die, ſiguren haben, einzeln ge-

nommen, ausdrucksvoll, gesichter. Aber der
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auscdruck, den sie im zusammenhandeln haben

sollten, ist verfſehlt. Die lichter sind zu selr
umhergestrent. Sonst ist der effekt pickaul.

NB. Die eiber beim grabe, denen der engel
ers lueint, von Ferdinund Boll.
hin grolses stück, clas zu den schätæzharsten der

galerie gehört. Schönheit der ſormeun darf man

freilich nicht Suchen. Aher die wurkung des
lichts ungd die wahrheit in vielen einzelnen theilen

können beinahe cdafur schadlos lalten. Der ge-
danke ist ſolgencter: der engel stelit an dem

ran-le des grabhes und winkt cden weihbern naher

zu treten. Ein anderer engel sitzt bei inm. Von
den weibern sinkt die vorderste vor schrecken

2Zur ercde: die andern stehen furchtsam erslaunt.

Der ausdrifek in den engeln ist wecler wahr noch

edel: in der zur erde gesunkenen frau ist er über-
trieben: in den übrigen kleinlich uncd ängstlich.

Die gestalten sincl, wie schon gesagt iet, aus cler
gemeinen natur genommen, ahber treu und wahr,

besonders in dem kopfe des sitzenden engels.

Der kopkf des stehenden ist wahrscheiulich von
einer jungen ſiämischen bäurin entlehnt und es

scheint, der mahler habe sich mit dem blonden

ſlatternden haare etwas rechtes gewuſst. Dieser

kepf ist aber auch ein wahres meisterstück von
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behancdlung; denn er rundet sich sehr gut, ohn-
geachtet er im höchsten liehte gehalten, mit blon—

cdem haare becdeckt, und der körper mit einem

J weiſsen; gewande bekleidet ist. Die würkungJ ueRL des helldumkeln ist vortreſſich. Die figuren he—
uſt ben sich ganz vom gruncle ab, der eine wahre

tieke zu hilelen scheint. Das kolorit ist sich nicht

J

gleieh. Die figur des engels ist am besten ge—
malilt. Dagegen ist die färbung an den weibernJ

J

n
Konvenzionell. Vom kostume rede ich nicht.

itual Man denkt sich leicht, wenn man nur den meisterun
und seine schule kennt, daſs die kleider aus derJ

die der engel, wie pucerhemder aus.

Der Leichnam des dinisehen prinzen Sveno,
der in einer sellacht im gelobten londe erschla-
ven r, wird von einem einsiedlter bei nachtæeit

J d
IIö gefunden, von Carl von Munder.

J Das Stuck hat sehr gelitten.
ED

III

J

ill

J

nan Jupiter als Kind unter den nympfen von
uflli
villjE Rurl Lotſ.II

il Ein gaustmahl im gesechimack des Paul PVero-L

un

J nese geduclht und angeordnet.
il

il

u Vielleicht nach diesem meister, gewiſs nicht
n

J

L VOII IIIIIi-.



III

Ein Dianenhbad, angeblich von Honthoist.

Unter aller kritik.
Eine wilde ſsch ceinehatæe von Puul de Voſs.

Pilo hat das stück retuschirt, und an die stelle

der bären, die vorher da waren, wilcle schweine

gesetdt.

VB. Der neilige Sebastiun mit aurei engeln
von Vundyt.

Scohõöne akademische figur, die leider nur zu sehr

gelitten hat. Der obere zurückgebogene theil
des heiligen im schatten ist Tizians würdig. Der

untere im lichte hat nachgeschwärzt, unch ist jetzt v

ohne haltung. Der ton der karnazion in den en-

geln fällt zu sehr ins violette.

Untere reihe derselben veite.

Ein paar blumenstiieke von Georg van Sos.

Ein Hondekotter mit pfauen untd andern fe-

cdervielſi.

Eine landsenhæft von Hackert, mit ſiguren von

Lingelbach.

Eine landung mit seetreffen von Adam Vil-

laert.
Eine landsehuft ron H. de Hoock.



Gott der vater in einer glorie mit den Sieben-

zig altesten von Jande litt.
Sind lauter stucke, die meiner einsicht nach cden

platz nieht verdienen, den sie einnehmen, und

deren meister 2weifelhaſt sind.

PCB. Eine bärenhutæe von Falrenburg.
8Brauv.

Rehbecka am brunnen.

Der komposizion, den stellungen unch dem falten-

wurf nach zu urtheilen, list das stück von Pous-

sin. Aber es ist zu verclorben, um darüber mit
craiuieheit qn nrrheiten.

I'i 4“
Die Junger u Emmuus. Kleine,ſguren, un-

geblicli von Rembrundl.

Wenn das stück von ihm ist, so gehört es nicht
zu scinen besten. Die würkung des lielits, das

vom heiland ausgeht, ist pickant.

Ein blumenstiek uon Maria von Osteriyck,

iud
Der einsug Clristi von Nieuland, und
Liana mit nymnfen, angeblielſt von Rysbraeck,

sollten billig hier nicht hängen.
Iodtes wild von leeninæ.

J

Walirscheinlich nicht von ihm, da die behand—- v

lung der liaare und federn nicht leicht und weich

genug ist.
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Hagar und der engel von Fransæ Millet, einem

seliler Pouſsins.

Mittelmälsig.
Eine lundsehuft von Heusck.

IVB. Ein seetreffen wisechen den Fraunzosen

in vereinigung mit den Engellandern gegen die

IHollander, von Bakhuysen.

Ein braves stück, von den erben des meisters er-
handelt.

Ein englisches landhaus in einer kreidigten
Gegend, von Peter Wouvermunn.

Eine kirohe von Nirelo.

Eine schlacht von Hugtenburg.

IVB. Todtes uwild von IVeeninæ.

Vortreflich.

Zuæeite wand, dem eingange gegenuber.

Anbetung dèr heiligen drei rönige: imglei-
elien anbetung der hirten. Zuei tlitrsttiecke von

Coſsiers.

INB. Moses beim feuerbusche von icolaus
Pouſsin. Figuren halhe Lebeusgroſse.
Dies stuek gehönt unter die nierkwürdigsten in
Dännemark. Die komposi-ion ist vortreſtich.
Gott der vater gestützt auf zwey engelu schwebt

H
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uber dem buseche, aus dem ſlammen herausschla-

gen. Dies scheucht eine schlange heraus, die

zischend vor Moses vorbeischieſst. Moses
sinkt voll schrecken auf die knie, uncl heugt mit

ausgehbreiteten armen den Körper zurück. Der
ausdruck in dem kopfe des Moses ist zu unbe-

in n stimmt. Die ſormen des allvaters und der engel

un
sind schön, und ihre figuren bilden eine wohlge-

LJ ordnete gruppe. Die umriſse scheinen richtig
J uncd hestimmt zu seyn. Allein um hierühber mit

gewiſsheit zu urtheilen, hängt das bild zu hoch.
n Die köpfe der engel sind im geiste der antike

gedacht, so auch der Kopf des allvaters. Die

J

un
figur des Moses ist plump, und, ich fürchte, in
dem ausgestreckten beine verzeichnet. Die fär-

J

n iu

iln bung ist ganz verblichen. Der eineè engel im
J

halbschatten bestelit aus einer einzigen tinte ohne
J

halbschatten uncl ohne rünclung. Das helldunkle
un ist völlis konvenzionell. Die flamme des busches

inu
ul gieht den figuren nicht einmahl einen wieder-

lich. Die ſiguren mögen ungefehr 3 bis 4 fuſs
höhe haben.

r

NB. Billdniſs eines mannes von van der Helst.J

J naund Boll.
J NB. Bildniſs einer frauensperson von PFerudi-
J
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Seefische von Franz Sneyders.

Ein onfer des Apollo von Z. Ilſebber.
Eine bataille von Hugtenburg.

Ein seegefeclit wischen rurken und Malthe-ND

serrittern von Lingelbacn.

NB. Zwei schöne landsenhoften von Sachtleben.

Zubei stiueke mit schagfen von Jacob van der
Does.

Dritte wand, beim eingunge.
Ein kartenspieler, der von einer buhlerin be-

erogen iiru. PFigur in lebensgröſse.

Auf clem gemählde steht der nahme J. V. Palam.

Ob dies Palamedes bedeuten könne, weiſs ich
nicht, da mir so groſse figuren von diesem mei-

ster nicht bekannt sSsind. Der vornahme Anton

träfe alsclann nicht zu, und ohnehin hieſs der,
mahler eigentlich Stevens.

INB. Geseèllsehaft, die bei licht in karten
gpiolt, von Gerhard Honthorst.

Sehr brav.
IVB. Alexander und Roæanens hochæeit von

Rubens.
Man sieht häufige wiederholungen uncde Kkopien

dieses stucks und ich garantire nicht deſsen
originalität. Es ist schon gedacht uncl gruppirt.

H 2
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Schönheit cer formen darf man nicht erwarten.
Der kunstler hat zur beleuchtung ein doppeltes

licht genonimen: die fackel Hymens und das ta-
geslicht. Der efleckt von heiden ist wahr und pi-
ckant. Alan weiſs übrigens, was man an den stu-

cken dieses meisters aufsuchen muſs: dichterische

erfindung, ausdruck, kolorit und helldunkles.
Die übrigen stücke an dieser wand sind fol-

gence:

Zuei bildniſse von Miorefeld.

lodtes wild von Sneyders.
Loth mit seinen töclitern von Vignon.
Eine landsehaft von Aſselyn, und eine an-

dere von Everdingen.
J

Paulus vor dem Peliæ von Knupfer.

Ein allegorisches stuck auf einen frieden von

Poortor.
Ein straſſenraub von Ruyn.
Endlieh eine scnhlacht von Hugtenburg.

Im ganzen hat man bei dieser sammlung mehr

auf die füllung der wände unct auf die gröſse
der gemãhlde, als auf die innere schönheit cer

stücke gesehen. Inzwischen sinct einige sehr
gute darunter, um derentwillen es sehr schade

ist, daſs sie in einem saale, hängen, wo man oft
zu abend iſst, uncd wo der rauch der wachsker-
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zen sie verdirht. Der plaſond ist von Krot ge-
malilt.

Ju einem nebenzimmer bei diesem saale hän—

gen noch einige intereſsante sticke.

NBL. Das urtheil des salomo von Rubens.

Das gemählde ist nur zum theil fertig. Einige

partien sind blos angelegt. Der kunstler hat mit
Ê—

recht cden augenblick gevrahlt, wo der Kkönig das

kind zu theilen heßehlt. Schrecken uncdl ängstli-
che erwartung äusert sich in allen umstehenden.

Der henker hat das schwercdt aufgehoben, und

blickt nach dem auge des königs, um auf seinen

ersten wink den hieb zu thun. Die falsche mut-
ter hat gauz das äusere einer leichtfertigen metze,

unc hebt schon die schürze auf, die abgetheilte

hälfte darin aufranehmen. Ob diese pantomime
nicht zu stark sey, laſse ich dahin gestellet seyn.

Inzwischen haben alle diese figuren den wah—

resten ausdruck. Nur die rechte mutter, die
hauptperson, diejenige, die dem mahler die
schwerste aufgabe seyn mufſste, sielit man vom ru-

cken zu, uncd ihre gebärden cdrücken die angst

über die vollstreckung des untheils nicht deutlich
gsnug aus. Die gruppirung ist schön. Was ker—

tig ist, ist auch schön kolorirt.
NB. Snieler von G. Honchorst. Brav.

H 3
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NB. Ein waſserſull von Ruysdael.
Schön.

NVB. Eine nordische gegend von Everdingen.
Gleichfalls sehön.

VB. Die mutter gottes mit dem cekristkinde,

dem ſniligen Johannes und der heiligen Katha-
rind, von Parmeggiunino.

Aus seiner hellern etwas harten manier. Aller-
liebst gedacht uncd graziös naah des meisters art.

Dabei fincdet man aber auch seine ihm eigenthüm-

lichen fehler wieder. Lange figuren, lange finger,

sonderbaren Kopfputz, grünliche färbung.

IVB Lin mannsportrait mit einem knaben
J 2

von eben diesem meister in seiner dunkeln munter.

Sehr schöu und vielleicht eines der besten in der

ganzen sammluns.
J

NB. Eine madonna mit einem kinde von-Ci-

gnani.

Figur in lebensgröſse. Artig gedacht. Das Lind
schlaft nachläſsig hingestreckt auf der mutter

schooſse. Die stellung ist unnatürlich. Das
J

kincl mulſste in dieser lage herabfallen. Das ko-
lorit ist wie gewöhnlich konvenzionell. Aber

das ganze macht doch ein angenehmes bild aus.
Eine, annungiasrion von Masucei.

Styl cles Carlo Maratti.
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NB. Zuei der schönsten landsenaſten von
Moucheron.

Ein paaur gemunlde vom chevalier aroppa.N

Unbedeutend.

Es sind noch mehrere stücke hier, die mir

aber minder merkwürdig geschienen haben:
doch bemerke ich noch

Eine dame, die in gegeniart eines alten wei-
bes einen brief lieset.

Man gibt das stück fuür Rembrandts arbeit aus.
IJch glaube aher, daſs es höchstens aus seiner

schule sey.

Dekorazion der ubrigen zimmer in diesem

senloſse uberhaupt.

Die zimmer des Königs und der königlichen
familie sind mit musterhafter simplizität meu—

blirt. Der geschmack ist aber nicht' zu loben.
Er ist veraltet und schwerfällig. Ueberhaupt ist
man in allem, was dekorazion betrift, in Ropen-

hagen sehr weit zurück.
Das vorzimmer der kronprinzelsin ist mit ara-

besken ausgemahlt. Verzierungen dieser art ge-

hören uberall nicht in königliche schlöſser, son-

dern in land. und bürgerhäuser. Diesen hier fehlt

R 4
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es aber auch an der leichtigkeit und dem geist,
die arheiten dieser art den höchsten werth gehen.

Ds schlafgemach der kronpringeſsin ist mit
tapeten ausgeschlagen, welehe Friedrich der vierte

mit aus Itulien gebracht hat. Sie stellen grotes-
Ken, kartouschen, muschelwerk u. s. w. vor, die

zu anfang dieses juhrliunderts gewöhnlieh waren,

uncl in seite uncd gold gewirkt sind. Alles sehr
häſslich. Dazwischen sind gemahlte vorstellun-

genm thologischen und historischen innhalts mit
figuren, gdie ein odér zwei schuh halten mögen,

angehracht. Die zeichnnng rührt wahrscheinlich
von Florentinern her, die zu anfang des vorigen
jahrhuncderts geleht haben. Ich wiirde cdieser ta-

peten nicht erwähnen, wenn man in Kopenhagen

nicht glaubte, sie wären nach zeighnungen von

Raphael verſertigt. Daran thut man sehr unrecht.
Die schönsten zierden dieser gemächer sind

u

für clen kunstliebnaber die bildniſse von Pilo,
Erichson, Als uncl Juel.

Nebengebdude des sehloſses, worin die gemunlde-

galerie und die kunsthammer beſindlicn sind.

Auf der kopenhagener kunstkammer sind ein
langer saal und ein paar zitnmer daneben mit ge-
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mählcden angefüllt. Man nennt das die könig-—
liche gemähldegalerie. Aber wie die bilder da

hängen, ohne auswahl des sehlechten und guten,

ohne rücksicht darauf, was dem auge naher ocder

ferner gebracht werclen muls; so wie sie da
hängen zum theil im schlechtesten lichte, an der

seite einer raritätenkammer, nicht einmanhl alle

gehörig inventirt; Kann cdiese sammlung mehr
für ein garde meubles von gemählden, als für eine

bildergalerie gelten.
Eine gemänldegalerie muſs nicht unter dem

schloſse eines aufsehers seyn, der zwei thaler für

clas besehen sich geben läſst und dann den hbesu—

ochenclen liebhhaber schnell durch sie hintreibt.

Zu einer galerie muſs man nicht in einem ahgele—

genen winkel auf einer wincleltreppe gelangen.
Sie inuſs einen hequemen, leichten und angeneh-—

men zugang haben, damit die gute gesellschaft sie
J

oft besuchen könne unc möge. Eine galerie
muſs, wie eine bibliothek, jedermann zum freien
gebrauch offen stehen. Will der könig einen be-—

sonclern genuſs davon hahen, so wechsele er mit
cden gemählden in seinen zimmern ah, nehme
cdann und wann eins herein und laſse es, wenn er

cdeſsen anblicks müde geworden ist, wieder an

seine vorige stelle hängen.

A



Hier sind diejenigen stücke, die mir am
meisten aufgefallen sind:

Im ersten zimmer hängen:

NB. Zuei landschaften von Rubens. Schä-
ferszenen, allerliebst gedacht und dreist hinge-

worfen. Sie sind falsch von farbe, zu emaillen-
mäſsig im ton. Abher man muſs auf den geist

sehen, der das ganze belebt.

NB. Eine neilige familie, vor uwelcher ein
mönenh kniet, ein einsiedler ſcheint diegsen nieder-

zudrucken.

Das stück besteht aus zwei ehemahligen altarthu-

ren, die jetzt zusammengefügt sind. Der styl in.
dem theile rechterseits, wo die. jungfrau Maria

mit dem kinde, dem heiligen Joſeph und dem hei-

ligen Johannes sitzt, zeigt die hand des Vandyks
an. Dieser theil ist sehr schön kolorirt, uncd hat
vorzüglich gute köpfe. Die hände der jungfrau

Maria sind abher inkorrekt. Der mönch und der
einsiedler linkerseits sind sehr hestimmt gezeich-

net, aber hart in clen umriſsen, und von kräftiger
aber monotoner färbung. Der faltenschlag ist

eckigt und steif: die perspektive vernachläſsigt.
Kurz! alles zeigt einen früheren meister an. Ich

rathe auf Holbein, und vermuthe daſs Vandyk
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diese letzte tafel in Engelland gefunden, und die

erste dazu gemahlt hat.

Ein groſses ſtuck mit dem heiligen abend-

mahl von einem niederländischen meister, der
sich in der schule des Carravaggio gebildet hat,
verdient wenig aufmerksamkeit.

Eine landsehaft mit zwei hineingemahlten
stehenden figuren, wahrscheinlich bildniſsen, vol-

ler wahrheit und leben. Ich mögte dieses stück,
(wenigstens die landschaft) dem Salomon Ruys-

dael, einem hruder Jakobs' beilegen.
Eine marine nach Vernet.

Line Galatheae naenh Pouſsin.

NB. Eine schöne perspektive von Hins.
Domkirche in Harlem von der sonne erleuchtet.

Der effekt des lichts wahr und pickant.
Lukreæia iαrscheinlieli von Camdiasi.
NBB. Elisa mit der wittive und ihren knaben,

die brennholæ suchen.
Ein artig Komponirtes stück mit guten Köpfen.
Es wird von einigen dem Bloemaert, von andern,

dem Abraham Nieuland beigelegt.
2

Ein paur Crunachs.

Groſse galterie.
Das bildniſs einer dame in reicher kleidung.
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Man legt es dem izian bei, und Preisler hat es
unter diesem nahmen gestochen. Ahber so grals-

grun hat Tizian nie gemahlt.
Eene nackende Penus und bei ihr ein Amor.

Man sagt wieder: von „izian. Aber das bilcd ist
von Paul Veronese. Sehr ubermahlt, sehr ver-
dorben. Man erkennt den pinsel mur hin uncdl
wieder an einigen schönen fleischtinten, uncl den-

noch stehe ich fur die originalität nicht ein.

lonſ eines plilosonſien von Dicmursen, einem

dunischen meister.

Brav behandelt.

Line landschaft von Glauber.
NVB. Eine andere sehr ſcehöne von Ruysduel.

Kähe waten durchs waſser.
Joſeplhi und Potiphars frau naeh Cignuni von

J

Krok.
NB. Scehöne Rheingegend mit herrlichen fer-

nen von Saelitteben.
Line gute alte kopie der florentinischen Venus

von Ticiun.
41

NB. Ein ſisch- und kichenmarkt mit drei
ſiguren lebensgröſse von J. Jorduens.
Diese ſiguren sincd entweder stark retuschirt, oder

nicht von den hesten des meisters: Das stilleben

ist dagegen sehr wahr, sehr dreist behandelt, und
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von der kräftigsten farhe. Es scheint von einer
andern hand zu seyn: man nannte mir Boel, ei—

nen schüler Sneyders.

Christus, der einen blinden heilt, von Nico-

laus Pouſsin.

Sehr verctorben.

NB. Laban nimmt dem Jakob die Götzen ab,

von Bourdon.
Es giht schön gezeichnete partien in diesem bilde.

Aber die ſärhung ĩst wiĩcrig.

INB. Cadmus, der den drachen getödtet hat:
ein hauptstuck in dieser gallerie von Salvator

Rosa. Minerva befiehlt dem helden, gegen die

riesen, seine saat, zu fechten. Der drache liegt
todt auf dem vorgrunde. Dieser drache mit sei-

nem 2ähnenlosen schlunde ist hingezaubert: und
i uberhaupt zeigt sich die sonderbare aber bewun-

dernswürciige imagination dieses dichterischen
Künstlers in der ganzen komposizion. Diese, die

dreiste hehandlung des pinsels, die wiirkung des
helldunkeln, uncd der kräftige farhenauftrag sinct

cie stücke, worauf man bei diesem bilde se—
hen muls.

NB. Scehöne landsehaft von Peter de Hooghe

tund Lint.
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Die gegend stellt einen wald in der gegend des
Haags vor. Der ton fällt zu sehr ins schwarze,
aber er ist sehr pickant. Die durchsicht durch
den wald, und das waſser mit kraut becdeckt,
sincl sehr wahr.

VB. Marine von Dubbels.
Scehönes stück eines wenig bekannten meisters,
deſsen nahmen man auf der tonne findet.

IVB Austheilung des abendmulils von Tiepolo.

Sonderbar kKomponirt, unbestimmt gezeichnet,

falsch kolorirt, aber kek hingeworfen und pi-
cRant im effekt.

Kreutzigung Christi angeblich von van
Eckhout.

Wenn dieser meister nichts beſseres hätte ma-
chen können, so verdiente er nicht unter die vor-

J

züglichsten schüler Rembrands gerechnet zu
wercleni.

Eine landschaft, die man dem Claude le
Lorrain beilegt.
Man findet das anagram d'J. ge. darauf. Das bild

hat viel von seiner art zu kKomponiren: es mag
aber von ihm seyn oder nicht, so ist es allemahl

Keines seiner besten, und sehr vercdorben.

VB. Eine schöne groſse landschaft von Jo-
hann Hackert, staffurt vonn Lingelbachn.
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Sie stellt eine italiänische gegend vor beim unter-

gang cder sonne. Ein groſser steindamm mit bäu—

men bhesetzt führt am ufer eines fluſses her, uncd

theilt diesen von einem andern gewäſser ab, das

den fuſs hoher felsen spühlt. Die komposizion
ist reich und groſs: der effekt des lichts unver-

gleichlich, vorzüglich an den bäumen auf dem
steindamm.  Die ferne ist wahr unci schön, der
haumschlag leicht und doch hestimmt. Der ton
der farbe dürfte zu sehr ins bräunlichte fallen.

INB. Eine andere landschoft von Johann Botn.

Sie gehört unter die schönsten, die ich in mei—

nem leben gesehen habe: ist eins der hauptstü-

eke der galerie und den mehrsten Claucle Lor-
rains dreist an die seite zu stellen.

Es ist morgen. Die sonne erhellt schon mit
ihren strahlen die spitzen der erde, aber sie selbst

ist  noch nicht zum vorschein gekommen. Im
hintergrunde berge, dann ein thal, von dem man

aber nur ein hervorragendes dorf sieht, weil der

nebel, der in der tiefe ruht, das übrige noch ver—
hüllt hat. Am himmel ziehen unterdelsen noch
wollken umher, wahrscheinlich überbleihbsel ei-—

ner stürmischen nacht. Auf dem vorgrunde
theilt eine gruppe hoher ehrwürdiger eichen die

aussicht von einander. Auf derx einen seite sieht
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man eiĩnen landwes, der von einem berge herab-

Kkömmt, und das auge bis zu reisenden führt, die

eben die anhöhe erstiegen haben, mithin ihre
Kontouren schliaarf an dem gelbrothen horizont

abzeichnen: auf der andern erhblickt man felsen,

einen alten wartthurm darunter, und ein bach,

clurch welchen vieh getrieben wirdl.

Dise wahrheit in diesem stücke scheint mir
sehr groſs zu seyn. Jecer gegenstand hat die

farhe, die er haben soll und doch herrscht in
cem ganzen die schönste haltung. Der effkekt
der beleuchtung ist aber besonclers unvergleich-

lich. Es ist wahres sonnenlicht, was diese ge-
gend erhellet.

NB. Jupiter und Antiope von Bloemaert-

Die Nymphe schläft. Jupiter, indem er sich zu
ihr schleicht, gibt einem satyr, der bei ihr lag, ei.

nen tritt in den hintern, unc wirft ihn damit
vrom bette. Sonderbarer gedanke! Bloemaert
übertriſt sonst alle Nieclerläncler, die ins groſse

gemabilt haben, an richtigkeit der zeichnung und

wahl guter formen. Diese vorzüge trift man
auch hier an. Das Kolorit ist in den stücken die-

ses meisters ungleich und immer konvenzionell.

Christus ird verrachen.
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Man legt dies stück dem M. A. Carravaggio bei,

dem es aber nicht gehört: eher dem Gherardo
della Notte (Honthorst)

Cuato von Carl Loll.
NB. Hieronymus von Spasgnolett.

SEinige Jurkenbildniſee in lebensgroſee, von

Cart von Mander.
NB. Eine carnevalslustbarkeit auf dem Pont

neuf æu Paris, von Peter louvermann.
Reiche komposizion voller geist, feuer und leben.

Kreutæabnenmung von Bartolotti.
Triumph des Bacehus von Nieuland.
NB. Die heilige Katharinao von Leonurdo da

Vinei.
Ich halte das stuck für ächt. Das gesicht ist un-

bedeutend, aber lieblich, und die hände sinc
schön. Schade, daſs das bilcl gelitten hat! es ist
so, wie mehrere andere, aus dem nachlaſse des

römischen Karclinals Valenti, der in Amsterdam
verkauft ist, hieher gekommen.

Eine heilige Magdalena von Pordenone.
Nicht auſserordentlich.

lVenus, Minerva und Juno von Poelenbrrg.

INB. Schöne landschæſt von van der Neer.
NVachestick.

NB. Eine andere von M. A. Amerisæi.

1
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NB. Ein todter hase von Bilæius.
So schön wie ein Weeninx.

Todte eögel von demselben. Minder gut.

Rutlh und Boaus, imgleichen Jakob der die

gützen vergraben liſst, von Jun Viktor, einem
schüler Reuibrands.

INB. Eine landsechaft von Everdingen.
Sie stellt, wie man mir sagt, die gegend mit dem

schloſse Koustringer in Norwegen vor. Die kKom-

posizion ist für eine rauhe romantische gegend vor-

treſtich. Im hintergrunde ein hoher berg mit
cem schloſse auf der höhe, und zu seinen füſsen
norclische hütten. Liefer herunter stürzt der
strohm herab, rollt einige felsstücke mit sieh fort,

w

und bricht sich an andern, auf deren einem der
mahler selhst einen platz gefunden hat, diese

groſse szene zu zeichnen. Hohe tannen bede-

cken den berg, und an seinem nackten fuſse su—

chen schaafheerden ihre sparsame nahrung.
7

Das ganze macht einen treſlichen effekt.
Vielleieht ist der ton zu düster uncl zu gelbbraun.

Aher eben dies verstärkt den eindruck der wild-
heit und rauheit der gegencl. Der schaum des
walsers ist selr Kek uncdh mit wenigem gemacht,

aber wahr und naturlieh.



131

NB. DPas bildniſs Albert Durers. Aecht und
schön.

NB. Eine skiæpæze zu einem altarblatt: wahr-

scheinlich von Pandyk. Man Kann nur von der

Komposizion urtheilen. Diese ist schön.

VB. Noch ein Nachtstitek von van der Neer,
von einer fenersbrunst und dem moncdlicht er—-

leuchtet. Schön.

NB. Eine schöne skiæge.
Sie hat viel vom styl des Andrea Sacchi.

Fulvia durensticlut die zunge des hauptes des

Ciceroę mit eiſer gabel bei einem gastmalil, ivoran

Antonius tleil nimmt, eon Rubens.

Die originalität garantire ich nicht. Aber der
geist des meisters in der erfindung und anorcd—-

nung ist unverkennhar. Wie ausdrucksvoll sind

alle diese figuren!

Kain, der den Abel ersehlugt, Adam und Eva,
die uüber den ersehlagenen trauren. Zwei stücke
von Liuco Giordano in der manier des Guido.

NNB. Das urtheil des Paris von demselben
meister in seiner ihtn eigenthumlichen manier,

und in dieser sehr gut.

Der sabinenraub. Ein pendant zu dem vo—
rigen, von demselben.

12
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NB. Fall der Giganten von Cornelius von
Huertem.

Groſse ſiguren. Ich weiſs nicht, ob ich den mei—
ster annehmen darf. Stuücke von dieser gröſse

habe ich von seiner hand nicht geschen. Aber

von seiner gewöhnlichen manier hat es gar nichts,

nicht einmalil in der farbe. Es nerrscht eine
wilde extravagirende einbildungskraft in diesem
stücke. Wie die figuren üher einander RKerpol-
tern! welche abwechselung in den stellungen.
Welehe dreiste verkurzungen! alles ist voll leben,

handlung und feuer. Brave köpfe: höchst keke
behandlung des pinsels. Hin und wieder laufen
inkorrekzionen mit unter durch: aber im ganzen
Kann man die fertige sichere hand nicht verkennen.

NB. Ein todter christ zuwischen engela von

Andreau Suceni.

Ein sehr seltenes, aber gewils ächtes stück von dem

lehrmeister des Correggio, mit seinem nahmen.

Eine darstellung im tempel, von einem nie-
derländer Fabrizius; der nahme steht darauf mit
cder jalrszahl 1668. Es hat viel vomstyl des Rem-

brands in ansehung des kostume uncl der be-—

leuchtunsg.

VB. Cliristus vor dem Pilatus von Houbra-

ken, ganz im styl des Luireſee.
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Die figuren sind ungefehr einen fuſs hoch. Die
anorcnung, der ausdruek, die abwechęelung iu

clen kopſen sind lobenswerth. Die zeichnung ist
uicht korrekt. Dagegen sind wiecder heleucli-

tung unch ton der farbe sehr gut. In dem christ
sind schöne fleilchtinten. Der hintergrund gleieht

einer theaterdekorazion. Dies hkleine stück ver—

dient einèn ansehnlichen platz in dieser samm-

lung.

Eine Rheingegend von Lingelbach.
NVB. Eine flucht nach Egynten von Albauno.

Man Kkann dies stück dreist für ein original aus-

geben, ob ich gleich gern gestehe, daſls es sehr

gelitten hat.

NB. Christus am kreutæze von Rubens.
Es ist nicht völlig ausgeführt, soncdern eine ſleiſsig

v

behantlelte skizze, nicht ohne schönheiten. Man

sagt, die landschaft sei von Momper. Aber das
ist nicht glaublich; sie ist von der nehmlichen
hancd. Nacht, daher der ton so hräunlich.

Landschaft von WUynants.

NB. Ein geianuls, der geld am ſenster be-

sieht, der tod gukt herein, von Steen. Brav.
NB. Spieler im ſtreit vom Caurravaughgio.

Ein hauptstück in dieser galerie. Wenn es völlig

erhalten wäre, so würde ich es den herühmten

13
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spielern im pallast Barberini zu Rom vorziehen.

Der eine spieler hat den andern betrogen, einen

jungen feurigen menschen, der aufspringt, den
andern heim zopf falst unch den degen auf ihn
zukt. Vergebens schreit dieser, vergehens bittet

der dritte kfür ihn um gnacde, vergebens hält ein
vierter die hand vor: er soll sterben ohne barm-

herzigkeit, das sagt stellung und miene des an-

greifers unverkennbar. Ein alter Lazeroni, eine
Sclavonerin mit ihrem manne sehen dem auftritt
zu, unch nach der denkungsart des landes (das

weib trägt ihr gewehr an der seite) mit mehr
freude als misvergnugen uber diesen auftritt.

Welche wahrheit in allen köpfen, stellungen und
mienen! alles das hat man schon gesehen; alles

das muſste so zugehen: alles lebt und handelt in

dem bilde!
Bacehus mit nymphen.

Den meister habe ich vergeſsen. Styl des Rubens.

INB. Schöne uwinterlandschafte von J. Beer-
Stracuten 1668.

J

Ein altes schloſs mit einem graben umgeben unct

clariher eine hrücke. Alles ist mit schnee be—

dekt. Die luft ist schneeschwanger. Aeuserste

walirheit! mich friert: geschwind über die
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brücke in das schloſs. Man geht hinein: der
eingang ist würklich offen.

NB. Niobe mit ihren kindern von Bloemuert.

Groſse schöne Komposizion mit vortreſſichen aka-

demischen figuren.

Murine von Johann Maus.
NB. Landschoæft von Pynaker.

lVuchtstube von Palumedes.

Laundsehaft von Wouvermann.

NB. An der thur zu dem dritten zimmer
hängt ein setteh von Laireſce, das schön ist. lch

erinnere mich des süjets nicht. lIch glaube, es

stellt Roxanens hochzeit vor.

An der linken seite dieser galerie sind mir noch

auſgeſullen:

Eine nheilige familie: höchst wahrscheinlich
von Tizian, obgleich keines seiner besten stucke.

Friesische bauerbataille eon Lochmunn.

Pürchterlicher, aber wahrer ausdruck!

Ruth unid Boas von Gerritæ Kuyp.
INVB. Annunziaszion von Pederico Baroccio. In

seiner bekannten falschen aber lieblichen manier.

INB. Schöne winterlandschaft von Bakhuysen.

NB. Ein seesturm von demselben.
Zuei stiicke mit thieren von Rosa di Tivoli.

14
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Molrere sehöne landsehdften von Moucheron,
xIlobemau, Berkheyden, u. S. Ih.

NB. Line allmosenaustheilung vor einem
kloster. Eins der schönsten stücke von Schidone.

Die gruppe des weibes, welches legend die
Kleine hand des kincdes hinreicht, das allmosen

zu empfangen, ist hesonders schön. Das ange-

nehme der tinten, der kräftige auftrag der farben
und der liebliche ton des ganzen machen dies

stuck der aufmerksamkeit der kKenner werth.
eEs können hier noth viel andere gute sachen

hängen. Aber man ist nicht im stande sie in dem

unvortheilhaften lichte gehörig zu beurtheilen.
Einige graſse akadenmisene ſiguren.

Man hält sie für Spagnoletts arbeit. Sie sind eher

von Carl Loth.

Drittes æimmer.

NB. Eine nerrliche Rheingegend von Sacht-

leben. Sehr reiche gegend mit einem dorfe und
vielen hguren im vorgrunde. Man mõôsgte reisen,

so liegt die ferne vor einem. Die haltung; ist
vortreſſich.

NB. Eine heilige ſamilie, die man für Ra-
phaels arbeit ausgibt, aber sicherlich nicht von
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ilim ist. Mir ist es am wahrscheinlichsten, daſs
es clas werk des Garoſalo ser. Das 2eigt die
fehlerhaſre zeichnung, diebfrische farhe in den

gewändern, das zeigen die eckigen kontouren
und die klunzmäſsigen hände. Der heilige Jo—
hannes ist brar uncl hat riel ahnlichkeit mit dem

Johannes in der Maclonna della Sedia.

Ein konf,. der gleichfalls ſür Raphaels arbeit
ausgegeben wird; man sagt, es sei das hbildniſs
seines apothekers. Istes von ihm,-so hat er es
in doloribus gemahlt.

NB. Ein quaksalber, den eine alte frau con-

ſultirt, von Gerſiard Douo mit seinem nahmen.
Indem der arzt das uringlas besieht, fertigt er sie

mit der andern hand ab uncdh sie hört mit gelalte—

ten händen andächtig ihr urtheil an. Wahrheit
und auscdruck, die eigenthumlichen vorzüge die-

ses meisters, werden auch hier angetroffen. Dow
wählte aber auch seine formen gut und zeichnete

iichtiger, als die mehresten seiner landsleute.

Die hand des quaksalbers ist selir schön.

VB. Cart der erste und seine gemanlin.
Nan schreibt diese beiden bildniſse dem Vandyk
zu, von dem sie aber sicherlich nicht sind. Er

hat kräftiger gemahlt und beſsere hände gezeich-—

net. Inzwischen sind die drapperien ziemlich iu

15
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seinem geschmack. Diese stücke sinc eher von

Potrus Leoli.

VL. Muria hatt inhre abendandacht. Ein
naelitstiek von Shalken. Der effekt ist pickant.
Die köpſe vorzüuglich des engels, der das licht

hält, sind wahr uncd voller ausdruck. Inzwi-
schen ist der mahler auch hier in seinen gewöhn-

lichen fehler verfallen: er hat den efſekt des
lichts zu roih gemahlt.

NB. Eine junge frauensperson mit dem hute

auf dem kopfe in judiseher tracht, von Rembrand.

Daſselbe stück ist von Schmidt in Berlin gesto-
chen und er hat es als in Berlin hefindlich ange-
geben. Das étuck hängt zu hoch, als daſs ich
es hätte untersuchen Können: allein der profeſsor

Juel, der es in der nähe betrachtet hat, versi-

chert mich, es sey original.
NB. Noch ein ropf einer alterlichen frau

von demselben.

Einige Cranachs, unter andern Luther und
seine frau.

NB. Eine schöne kleine landschaft von Rujs-

dael.

INB. Ein paar Mieris. Ein kleiner Philipp
Illouvermunn.

Ein kopf von Lievens.
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NB. Ein schöner Heinrich Roos.
NB. Drei maenner bei der laterne, der eine

crugt eine kelle, von Gerliard Hontliorst. PFigu-

ren voller ausdruck.

NBb. Ein artiger kleiner mannskonf mit der
innsckriſt M. 1660o. Man nennt Maytens als den

verfertiger.
NVB. Eine götterversammlung von Poelem-

burg. Sehr schön.
Mehrere stücke vom Gerhard Hoet im ge-

scehmack des I,aireſse u. s. w.

Eigentliche kunstkammer.

Da ich kein Kenner der naturgeschichte
unct kein liebhhaber von Kkünsteleien bin, so muſs
ich diejenigen, welche eine nähere nachricht von

den seltenheiten, die hier aufbewahret werden,
zu haben wünschen, auf Haubers beschreibung

von Kopenhagens. 1o9 u. f. verweisen. Ich hebe

nur folgendes heraus, was in das fach der schö-
nen küunste gehört.

Ein gewiſser Magnus Berg, ein Normann, hat
hieher verschiedene proben seiner geschicklich-

keit in elfenbein zu schneiden, geliefert. Die sü-

jets sinc gröſstentheils allegorisch, aber von mit-
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telmäſsiger erſmdung. Im gruncde ist auch an
dieser arbeit nichts merkwurdig, als daſs sie von
einem Normann gearbeitet ist, der nie aus Dän-—

nemark lierauscekommen war; denn die zeich-—
nung ist unrichtig, cliie wahl der formen plump

uncl der geschmack erbärmlich.
Einige audere halb erhobene arbeiten aus

elfenbein hat der könig Friedrich der vierte mit
aus Italien gebraclit, uncl diese sind in ansehung

cder zeichnung und komposizion den übrigen weit

vorzuziehen. Die beste darunter ist eine kreutz-

abnehmung. Ileh glaube, sie sind aus der schule
des Algardi. Von dem jetzigen kunstverwalter,
herrn justizrath Spengler, sieht man einige ar-—
beiten, die eine bhewundernswürdige kunst, clen

elfenbein zu behancdeln, verrathen.

J

Nackricnht von einem kapfe aus elfenbein, der fur

antik ausgegeben uirad.

Man 2zeigt auf der königl. kunstkammer in
Kopenhagen einen weiblichen kopf, der ungefehr
drei vierthelmaaſse der gewöhnlichen lehbens-

gröſse ausmacht und aus eltfenbein verkfertigt ist.

Er wird für antik ausgegeben, soll nach dem in-

ventario die schöne Königin Helena vorstellen,
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und ist dadurch bekannter geworcden, daſs mein
würcliger freund und lehrer, cler herr hofrath

Heyne in Göttingen, in sciner sammlung antiqua-

rischer auſsütae im fünften stück, deſselhen auf

eine rühmliche art erwähnt hat.

„leh kann, sagt dieser schriftsteller, liebha—

„hern des alterthums ein stück bekannt machen,

„das zur zeit das beträchtlichste überbleibsel der
„alten werke in elfkenhein seyn clürkte. Es befin-

„det sieh in der künisl. Kunstkammer zu Kopen-
„hagen. Durch herrn Spenglers gutigkeit be-

„sitze ich einen gypsabguſs, welclier mich einen

„cler schöngten weiblichen köpfe erkennen läfst.
„flerr Spengler (seinen nachrichten ſolge ich auch

„in dem folgenden) versichert gleichwohl, und es

Aaàſfst sich ohnedem voraussetzen, in eltenbein sei

„alles ungleich weicher, zärter und ſeiner. Die
narbeit sei unnachalimlichn. Man sellie tief in den

„munct hinein; dieser sei inwendig ecrweitert,
„welches sich in der form nicht hat thun laſsen;
„ciie zähne stehen daher ganz frei, ja! man sehe

„selbst die zunge in dem munde liegen. Alles dies

„verräth wenigstens groſse kunst. Aulfsercdem,
„das cler kopf aufs feinste gearheitet ist, ist er

„auch aufs künstlichste polirt. Durch ein selte-
„nes glück ist er vollkommen gut erhalten, hat
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„nicht das geringste gelitten, uncdt sieht so neu aus,

„als wenn er erst gestern aus cler hand des künst-

„lers gekommen wäre. Uebrigens ist er aus ei-

„nem einzigen stück elfenbein; hinten am schei—

„tel sizt nocl zu beiden seiten die rinde des zahns;

„so gut hat der kunstler seine materie in der
„gröſse zu schonen gewuſst; hinten am kopfe und

„oben auf demselben, unten und hinten am halse

„sind die stellen Kennbar, wo die ubrigen theile
„der figur angepaſst gewesen sind. Man sieht die

„Sstriche der säge oder raspel ganz deutlich. Auf
„eben dieser oberfläache wird man verschiedene

„mit fleiſs eingehauene vertiefungen gewahr, die
„auch auf dem gypsabguſse zu erkennen sind.

„Diese hat offenbar der künstler in der absicht
„angebracht, damit sie den kitt oder leim 2zwi-
„schen beiden theilen, die an einander gefügt

„wurden, desto bequemer und leichter aufneh—

„men sollten. Es bestätigt sieh also hiedurch die

„vorhin bei den groſsen werken des alterthums

„vorausgesetzte zusammensetzung uncl verkittung

„tler kKlötzchen. Was der kopf vorstelle, wozu
„er ehemals gedient habe, und wo er her sey, ist

„ulles so gut als unbekannt. Man weiſs hlos so
„viel, daſs er schon über go jahr auf der kunst-

„kammer vorhanden gewesen ist. Der mangel
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„clieser art nachrichten ist im ganzen studium der

„antike cler unangenehmste. In dem inventar ist

„er als das ebenbilcl der schönen königin Ilelena

„verzeichnet. Das griechische profil läſst sich
„am kopke nicht verkennen.

„Keine Venus, kein icleal kann es gleich—
„wohl nicht seyn: es ist, so viel ich einsehe, of—-

„kenbar portraitfigur, aber eine cder schönsten.

„Der mund ist ein wenig geöfnet, so wie an ei—

„nigen Apollen, welche singend vorgestellt sind.
„kin schönerrundlichter schnitt am kopfe, eine

„kleine stirn, über die sich zu beicleen seiten cdie
„längst dem halse herunterfallenden locken ver-

„breiten. Die augenbraunen scheinen etwas stark

„angecdeutet zu seyn. Auch die augäpfel sinc es;
„der sanfte umriſs der wangen, das runcdliehte

„kinn, die ein wenig. aufgeworfene lippe, alles
„gibt der ſfigur einen reiz; aber durch die nase er-

„hebt sich das ganze zu einem gewiſsen edlen,
„claas sich nieht verkennen läſst. Unaulſlösliche

„schwierigkeiten setzen sich dagegen, wenn mau
„es für das werk eines neuęgren Kkünstlers halten

„wollte. Aber als altes werk ist es doch auch
„unbegreiflich, wie es so unbekannt Kann geblie-

„ben seyn. Kam'es aus Italien: wie konnte es
„als das einzige stück irt seiner art noch am ende
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„vom vorigen jahrhunderte so wenig bekannt
„Seyn? ward es aus cler erde gegraben: wie hat

„es sich auch über cler erde seitdem so schön
„erhalten? warcd der Kopf so, wie er ist, gefun-

„den, ohne tronk uncl weitere anfügunge cder

„theile? Er kann sehr wohl als zierrath ange—
„bracht gewesen seyn, wie auech herr Spensler

„nicht unwahrscheinlich finclet.
„An den kleinen haustempelchen waren an

„den thürpfosten und an den wänden, wie an gros-

„sen gebhäuden hermen als pfeiler, köpfe, halbé
„ſfguren; so wie an den ecken des fronton her-

„vorspringende thiere aus bronze und anderm
„metall, uncl auch aus elfenbein angebracht. An

„dein heiligen oder, sonst Kostbaren geräthe, ti-

„schen, schränken, Kisten, stühlen, leuchtern,
„raucehfäſsern, dreifüſsen, aren, wie gewöhnlich
„waren da zierrathen! Es Konnte also wohl ein el-
„fenbeinerner Kkopf so angebracht seyn, als wenn

„er etwas tragen sollte. Er kann aber auch als
„eine herma ocler terme mit einem tronk verse-
„hen gewesen seyn, und eben so gut läfst sich

„glauben, daſs er auf einer ganzen ſigur gestanden

„hat; uncl dies muſs freilich eine sehr schöne
„kleine statue gewesen seyn. Wollte man sich
„cler einbildungskraft überlaſsen, so Könnte man
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„leicht die schönste und prächtigste figur schil-
„dern, in der alle mögliche schönheiten vereinigt

„gewesen seyn mülſsten.“

Man sieht aus dieser stelle meines freundes,

daſs er selbst zweifel gegen das alterthum dieses

Kopfes hegt. Er ſindet es unbegreiflich, wie ein
solches stück, als das einzige in seiner art, noch

am ende des vorigen jahrhunderts so wenig be—
kannt seyn können. Er wirft die fragen auf:
ward es aus der erde gegraben? wie hat es sich

auch über der erde seittem so schön erhalten

Kkönnen? kurz! was bei ihm der meinung, daſs
cer Kopf antik sey, allein das ubergewicht gibt,

5

ist was er blos nach dem gypsabdruck beur-
theilte form und styl der antike.

Allein grade diese form, dieser styl der an-
tike fehlen dem originale. Die ganze physiog-
nomie ist ächt florentinisch. Sie zeichnet sich
besonders durech die länglichte nase mit dem Klei-

nen schwunge in der mitte aus, welche den mei-

stern aus dieser schule eigenthümlich ist. Perner

dureh die länglichten etwas gekniffenen augen,
die dicht an der nase liegen, und nur durch ei-—

nen geringen zwischenraum von einancer getrennt
sind. Kurz! wenn man nur ein wenig mit den

weiblichen köpfen des Della Porta und anderer
K
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florentiner hekannt ist, so muſs die ähnlichlceit
sogleich aufſallen. Dazu kKömmt 2weitens dies,
daſs die augen nicht einmahl eine ricohtige lage

haben, ein fehler, worin die alten nie gefallen
sincl. Drittens sind nicht blos die augenbraunen
mit sehr starken einschnitten ausgedrückt, son-

J

dern sogar die augenwimpern, welches beinahe
ohne beispiel bei den alten ist. Ehen so unge-
wöhnliech ist, viertens, der ganz unzweckmälsige

fleils, womit der mund inwendig ausgehöhlt und
die zähne einzeln ausgedrückt sind. Fünſtens
encllich ist der wurf der haare ganz undh gar nicht

im geschmack der antike, vielmehr äeht floren-

tinisch: denn diese liegen wie strippen am kopfe
uncd fallen auf der sehulter herunter.

Dieser Kkopf nun ist nioht allein ganz unver

sehrt, sondern auch noch ziemlich weiſs. Und
cdoceh ist es bekannt, daſs alle überbleibsel von

elfenhein aus dem alterthume, wenn es unter dem

schutt gefunden wird uncl an die luft kömmt, auf
die länge sich kalzinirt oder wenigstens eine sehr

cdunkle farbe hekömmt.

Es ist höchst wahrscheinlich, daſs Pried-
rich der vierte dies stück mit mehreren andern

aus ltalien hieher gebracht hat. Es ist höchst
wahrscheinlich, dals es hestimmt gewesen ist,
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auf einen mefallenen rumpf gesetzt zu werden,
uucl ebhen einen solchen hauptschmuck zu erhal-

ten. Man sieht mehrere solche figuren in ltalien,

cie theils zu girandolen, theils zu andern geräth-
schaften, als verzierungen gedient haben.

Der herr proſeſsor Abilgaarci und andere
gelehrte kenner in Kopenhagen sind in so fern

ganz meiner meinung, daſs das stück nicht für

antik ausgegeben werden Kkönne.

Das paluis.

Ein königliches schloſs nalie bei Christians-

burg. Es war ehemahls die wohnung der kron—

prinzen. Jetæt logiren der prinz von Würtemhberg

uncl einige hofhediente claselbst. Die hauart ist

simpel. Für den kunstliebhaber enthält es nichts

intereſsantes, auſser dem attelier, welches man

hier dem herrn profeſsor Juel eingeräumt hat.

Mich dunkt, es wäre hier der platz, die
hauptgemählde aus den königl. sammlungen auf-

zuhängen und sie dadurch dem auge des publi-
Kkums näher zu bringen. Nicht, daſs es gerade

der vortheilhafteste ort seyn würde, der sich
clenken lieſse, soncdern nur, cdaſs er vortheilhafter

ist, als derjenige, wo sie jetzt beßindlich sind.

K 2
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Vielleicht fände aber die ausfuhrung dieser idee

schwierigkeiten, die ich aus mangel an lokal-
Kenntniſs nicht zu beurtheilen vermag.

Das Rosenburger seohloſs.

Das gehäude, von einem graben umgehen,
ist von gothischer bauart, aber ehrwurdig. Ob
es gleich schmal ist, so ist die innere einrichtung

cdoch bequem. In dem obern saale ist ein guter
plafond von Krok, der viel vom styl des Carlo Ma-
ratti hat. Die- gewirkten tapeten von dänischen
kunstlern stellen kriegesthaten Christian des fünf-

ten vor. Sie haben sich für die länge der zeit
ziemlich erhalten. Sonst ist die arbeit mehr

feiſsig als schön.
Die reichsinsignien und ubrigen kleinodien,

die hier aufbewahrt und gezeigt werden, ſincet

man beim Hauber: (beschreibung von Kopenha-
gen, edit. von 1782. s. 46 u. E) sie verctienen ge-

sehen zu werden. Ich bin aher zu wenig kenner
und liebhaber solcher kKostbarkeiten, um mich
lange dabei aufzuhalten. Intereſsanter als alle
cliese edelsteine war fur mich das blutige schnupf-

tuch Christian des vierten, das man hier 2zeigt.

Es ĩst dasjenige, womit er die wunde bedekte,
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die er erhielt, als ihm in einer seeschlacht ein auge
ausgeschoſsen wurcde. Es ist hekanni, daſs er sich

durch cden schmerz, den er dabei empfand, nicht

abhaliten lieſs, das kemmando seiner fiotte fortzu-

setzen und cdie seeschlacht zu gewinnen. Es war

für mich eine wahre reliquie.

Merkwurdig ist auch der thron der Könige
von Dännemark, welcher hier aufbewahrt wird:
ein altes gothisches kunstwerk, deſsen säulen aus

nahrvals oder einhorn mit vieler kunst verfertigr
5sincl. Die kapitaäler, schaftsgesimse, und übrigen

hildwerke sind von silber in feuer verguldet, und
rorn an dem himmel sitzt das modell des schön-

sten und gröſsten amethysts, der in der welt he-
kannt ist. Der stein selhst wircd bei den reichs-
insignien verwahrt.

In einem Kkabinette hängen unter vielen un-

bedeutenden stücken

IVB. Ziuei nachtstucke von Gerliard Dote—.
die aber durch einen scharfen firniſs sehr gelitten

haben.
Eines der untern zimmer ist ganz mit land—-

schaſten und historischen stücken aus der älteren

antwerpischen schule angefüllt. Die ersteren

scheinen von Vinkenbooms, die leztern aber aus

dar schule der Franken zu seyn.

KR 3
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Man hat in ciesem schloſse einige zimmer zu
einem münz- uncd medaillenkabinette eingerichtet,

imgleichen zur aukbewahrung der geschnittenen

steine. Ueher die sammlung selbst Konnte ich

nicht urtheilen, da sie noch nicht in ordnung war.

Aher clie dekorazion des zimmers ist musterhaft,

uncl niacht clem geschmack des herrn Wiecdevelt,
cler die zeiclnung dazu verfertiget hat, ehre.

Der garten bei diesem schloſse dient zum
öffentlichen spatziergange. Man steht daselbst
eine statue von Johann Baratta einem floren-

tiner, der sie 17o9. verfertiget hat. Sie stellt den

Simson vor, der den löwen zerreiſst. Der styl
hat etwas vom Bernini, deſsen schüler dieser
bildhauer war. Die natur ist gemein, die stel-
lung gezwungen und die zeichnung inkorrekt.

Die augen liegen zu tief: der ausdruck stimmt
mit der handlung nicht überein. Ueberhaupt
hat sich der meister hei dem entwurf seines werks

weit mehr nach den regeln des contrapostes als
nach der natur gerichtet. Die glieder der fingér

sind theils zu lang, theils zu kurz, und cie be—

Fuelsli nennt den bildhauer Pranziskus, hingegen sei-
nen bruder den banmeister Johann Maria. An der
Koponhagener statue steht, der nanme Johann mit der

jahrszahl.
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handlung des marmors ist hart, hesonclers an den
beinen. Inzwischen macht das ganze doch elſekt,

vorzuglieh in einiger entfernung.

Das Schloſs Charlottenburg.

Die architektur an diesem schloſse ist sim-
pel, aber edel, und es durfte dies gebäude unter

die hesten in Ropenhagen gehören. Es ist ganz
von backsteinen aufgefuhrt, wie es scheint von
einem italienischen meister. Es dient jetzt zur
wohnunsg für verschiedene künstler und zur ver—

sammlung der akademie der künste. Hinter
demselben ist der botanische garten.

Es ist hier der ort, von der akademie der
künste zu reden. Sie ist von Friedrich dem fünf—

t

ten gestiftet, und man darf dabei des antheils
nieht vergeſsen, welchen der graf Adam Gottlieb

von Moltke an ihrer errichtung genommen hat.
Sie hat zu verschiedenen zeiten verschiedene pri-

vilegien unc reglements erhalten. Im jahr 1754.
wurden ihr die ersten gesetze ihrer fundazion ge-
geben. Eine konfirmazion und ausclehnung ihrer

privilegièn ertheilte ihr Christian cler siebente im
jahr t767. Endllich ist ihr im jahr 1771. das neue-

ste reglement gegeben worden.

Kk 4



152

Nach diesem hesteht sie aus sieben profeſso-

ren der künste, deren einer als direktor die ober-

aufsicht führt, aus einem. profeſsor in der anato-

mie, einem in der geometrie, einem sekretair,
acht ehrenmitgliedern und einer unbestimmten

zahl von auswärtigen ehrenmitgliedern. Der
cdirektor wird alle zwey jahr aus der zahl der
sieben profeſsoren der kKünste erwählt. Die sie-
ben profeſsoren wählt die akademie gleichfalls aus

ihren mitgliedern, und schlägt sie dem könige
zur hestätigung vor. Fünf darunter muſsen histo-

rienmahler und bildhauer seyn, doch Kkönnen

sich auch darunter portraitmahler und Kupferste-
cher hefinden, wenn sie fähig sind der modell-
schule vorzustehen. Die beiden ubrigen sind ar-

chitekten. Die fünf ersten lehren in der modell-

schule uncl wechseln darin monatlich um. Sie
führen zugleich die aufsicht uüber die gyps- und
Kleineren schulen. Der eine profeſsor der bau-
kunst tràgt die grundsätze der perspektive vor.
Der proſeſsor der anatomie unc der der geomeirie
unterrichten jeder zweimahl die woche ihre schü—

ler theils theoretisch,theils praktisch. Die be-
soldung eiues jeden profeſsors ist von ſo thaler

Es verstelit sich von selbst, daſs diese proſeſsoren als
künstler noeh besondere gratiſitazionen genielsen. Die
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Die profeſsoren der anatomie uncd der geometrie

hekommen aber 200o thaler.

Auiſser den profeſsoren sinl einige informa-
toren in den anfangsgrüncen angesetzt, wozu

junge künstler gewählt wercllen. Der sekretair
muls ein künstler oder wenigstens kenner der
künste seyn, und aus den gliedern der akademie

gewählt werden. Auſserclem ist ein verwalter
für die ökonomischen angelegenheiten angesetst.

Zwei modelle werden von den profeſsoreſi
für die modellschule ausgesucht, uncd tragen, so

lange sie in der akademie diensten sinch, die
1

kleine hoflivree, um sie gegen den spott des pö-

bels zu sichern.
Jetszt ist noch ein besonderer profelsor der

kunsthistorie und mythologie, herr Abraham Rall,

der zugleich ordentlicher profeſsor der historie
uncl geographie bei der universität zu Ropenhagen

ist, bei cler akademie angeseta2t. Präsident ist

der erbprinz Friedrich.
Die akademie versammelt sich monatlich

zweimahl. Die schlüſse werden nach mehrheit

der stimmen gefaſst, und der direktor giebt im
fall der gleichheit ein entscheidendes votum. Die

funfæig thaler sind blos eine belohnung für die lehr.

rtunden.

R5
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ehrenmitglieder haben auch ein votum, doch darf
ihre zahl nie die zahl der anwesencden profeſsoren

cder Künste überschreiten. Wären von ersteren
mehr zugegen, so sollen nur die ältesten von ih-

nen nach orclnung ihrer aufnahme votiren.

Alle cdänische unterthanen besuchen cie
akademie unentgeltlich, besonders auch die hand-

werker, welche sich in Kopenhagen aufhalten.

Jeder, der diese akademie besuchen will, erhält
ein billet von einem profeſsor der kKünste oder
mitgliecle der akademie. Der sekretair schreibt

ihn ein, und der profeſsor, der den monat hat,
weiſst ihm seinen platz an.

Alle vierteljahr wird in cden untern schulen
ein wettstreit angestellet und. die geschickten

schüler werden weiter befördert.

In der modellschule wird jährlich um den
besten platz gezeichnet und modellirt. Der pro-
feſsor, weleher im monat die aufsicht führt, stelit

zu dem encde im anfang eines jeden jahrs eine
figur, und am ende des monats werden die dar-
nach gemachten zeichnungen und mocdelle nach

ihrem verdienste geordnet. Der verfertiger der
besten hat das ganze jahr hincurch das recht, jedes-

malil, wenn das mocdtell gestellt wirch, Sich nach

denen, so den groſsen preis der medaille gewon-
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nen haben, den besten platz auszusuchen, und

die andern folgen in der orcdnung, welche die
akademie nach ihren zeichnungen festsetzt. Alle

vierteljahr sollen z2wei silberne medaillen, nem-
lich eine groſse und eine Kleine, den lehrlingen,

welche nach clem lebendigen modell die beste
zeichnung geliefert, 2zwei gleiche medaillen de—

nen, welche darnach am besten pouſsirt haben,

und zwei solche medaillen denen, welche die
beste architektonische zeichnung verfertigen, in

cler versammlung der akademie zuerkannt wer-

den. Jeder profeſsor stellt zu dem ende in sei-

nem monat eine figur, und der profelsor der ar—
chitektur gibt jedlen monat eine preismaterie auf;

beide unterzeichnen die zeichnung, das mocdell

und die riſſe, welche, ehe darũüber geurtheilt ist,

nicht aus der akademie Kkommen dürfen. Den
gieten märz werden clie gewonnenen medaillen von

dem direktor in der versammlung ausgetheilt.

Alle 2wei jahr wird ein groſser wettstreit

um goldene medaillen angestellt, von denen eine
für die mahler, eine fur die bildhauer, eine für

clie architekten, und eine fuür die kupferstecher
bestimmt sind. Der konkurs fängt am ersten

junii an und wird acht tage vorher dureh plakate

in der akademie bekannt gemacht. Der direk-
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Aor sclilägt zwei sujets aus der älteren gesechichte

für die lehrlinge der mahlerei, bildhauer- und
Kkupſerstecherkunst, wie nichts weniger zwei sü-

jets kür die architekten vor, und die akademie
heschlieſst, welehes ausgeführt werden soll. Die

so um den groſsen preis arbeiten wollen, bleiben

einer von dem andern abgesondert in der akade-
mie, um einen entwurf dieses sũüjets zu verferti-

gen, uncl der profelsor, welcher im monat die
aufsicht führt, unterzeichnet solchen. Nachdem
die akademie diese entwürfe beurtheilt hat, so

sollen diejenigen, welche man zum konkurse fàhig

ſindet, in besoncdern dazu gehaueten logen, ohne

fremden,. rath oder heihelfe, bei strafe ihr recht
zum konkurs zu verlieren, den entwurf im gros-

sen ausführen. Den mahlern, bilcdhauern und
architekten sind zwei monath, den kupferstechern

aher sechs monath zur ausarbeitung verstattet.
Diejenigen probestucke, welche die akacdemie

dazu würcdig erkennt, werden alsdann öfſentlich

ausgesetzt. In der nächsten versammlung darauf

soll der preis den besten zuerkaunt, und dieser
von dem direktor am zisten märz cles ſolgenclen

jahrs in der versammlung ausgetheilt werden. Die

preisstücke bleiben in der akacdemie.
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Niemancd wird um den groſsen preis zu ar-
beiten zugelaſsen, der nicht vorher eine groſse
silberne medaille in der modell- und architektur-

schule gewonnen hat.
vFremde Kkönnen zu diesem konkurs vitht

zugelaſsen werden.

Unter denen, welche den groſsen preis in
vorgemeldeten Künsten gewonnen haben, wählt

die akademie einige mit vorzüglichen talenten he-

gahte, eingebohrne junge männer, aus, die auf des
königs kosten auswärtige akademien und kunst-

werke besuehen sollen, uncd hohlt darüher des
königs bestätigung ein. Jedoch durfen nur jedes-

mahl zwei künstler auf einmahl ahwesend seyn,

und es soll dahin gesehen werden, daſs unter den
Kkünsten eine beständige abwechselung beobach-

tet werde. Sind es bildhauer, historienmahler
oder architekten, so sollen sie sechs jahr reisen.

Die portraitmahler, wenn die akademie einige ele-
ven als solche reisen zu laſsen für gut ſindet, und

die Kupferstecher oder andere Kkünstler reisen
nur drei jahr. Die akademie gibt den reisenden

einen nach ihrer fähigkeit eingerichteten plan
ihrer studien mit, und diese müſsen jährlich ein
stück ihrer arbeit einsenden, oder sie sind ihrer

pension verlustig. Nach ihrer zuhausekunft mel-



158

den sie sich bei dem direktor, und können als
mitglieder aufgenommen zu werden suclien. Soll-

ten aber einige nach vollendung ihrer reisejahre

gelegenheit ſulen, sich anderwärts nieclerzulaſsen,

so muſsen sie bhei der akademie um vergunstigung

dazu anhalten, welche ihnen denn nach vorheri-—

ger anfrage bei dem könige, und dem befinden
der umstände, ertheilt wird.

Alle, so cden groſsen preis gewonnen haben,
sollen, wenn sie anclers nicht die hofnung zu rei—
sen verlieren wollen, monathlich, falls sie gegen-

wärtig sind, eine figur nach dem mocdell zeich-

nen oder modelliren, und jährlich der akademie
ein stück ikrer arbeit sehen laſsen, auch sich an
clie profeſsoren der Kkünste, welche sie ausüben,

ferner halten, und sich ihren unterricht zu nutze

zu machen suchen.
J

Die bildergalerie auf Christiansbhurg soll al-
len jungen künstlern, welche entweder den gros-
sen preis oder eine groſse silherne medaille in der

modellschule gewonnen haben, vom ersten may

his den letzten september jecden jahrs, alle tage in

der woche, sonntag und feiertag ausgenommen,
vormittags von acht bis ein uhr, offen stehen, und
ihnen vergönnt seyn, nach denen darinnen befind-

lichen gemählden sich zu uben. Sie melden sich
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zu dem ende mit einem billet vom direktor bei

aem Kunstkammerverwalter

Aus dem fond der akademie soll jälrlich die
in solcher angeſangene sSammlung von nutzlichen

büchern, gypsfiguren und zeichnungen fortgesetzt

wercden. Geuühbte schuler können sich derselben

mit einwilligung des direktors bedienen, jedoch
soll nichts davon aus der akademie zu hringen er-
laubt seyn-

—t
Alle Kunstler, so im Königl. dienste emplo-

virt werden wollen, und alle diejenigen, so bedie-
nungen suchen, zu welchen Kenntniſs der künste

nöthig ist, sollen entweder ein zeugniſs der aka-—

demie vorzeigen, oder das departement, so die

vorstellung deswegen hat, soll der akaclemie vor-
schlag unc meinung uhber die besetzung einer sol-

chen stelle einholen.

Alle künstler mit einem zeugniſs ihrer ge-
schicklichkeit von der akademie versehen, sincl

befugt, ohne irgend eine hinderung zu hefürch-

ten, ihre kunst in Dännemark zu treiben.

obsleich meine anwesenlieit in Kopenhagen in diese
zeit fiél, so erinnere ich mich doch nicht, einen ein-
zigen jungen künstler in der galerie arbeitend gefun-

den au haben.
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Zu mehrerer beförderung des guten ge-
schmacks sollen alle, welche in den profeſsionen

und handwerken, so der zeichnung bedürfen, in
Kopenhagen meister werden wollen, den riſs ih-

res meisterstucks und endlich das meisterstück

selbst der akademie zur approbazion vorzeigen,
die solche schriftlich und umsonst ertheilt, und
darauf sieht, daſs nützliche und keine Kosthare
stücke verfertiget werden. Der masgistrat soll

Keinen dergleichen profeſsionisten, der nicht die-
ses Zeugniſs aufweisen Kann, als meister einschrei-
ben laſſen. Da hingegen diejenigen unter vorge-

dachten handwerkern, welche den groſsen preis

in der akademie gewonnen haben, nach genom-
menen bhürgerrecht, ohne verfertigung eines mei-

sterstücks, gleich andern meistern ihre erlernten

profeſsionen in Dännemark 2u treiben berechtigt

seyn sollen.

Der akademie sollen zu ihren versammlun-

gen und schulen die nöthigen zimmer auf Char-
lottenburg eingeräumt hleiben.

Der kafsirer empfängt aus der königl. kaſse
den zur unterhaltung der akademie bestimmten
fond. Derselbe wird aus der zahl der profeſsoren,

cler ordentlichen ehrenmitglieder oder mitlieder

gewählt, nnd jede zwei janr umgewechselt. Er
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liefert der akademie alle vierteljahr einen extrakt

der ausgabe und cdes behalts, und ühberreicht alle

jahr seine hauptrechnung, die von zwei stimmſä—

higen und eigends cazu, gewählten mitgliedern

revidirt, uncd von der akaclemie durchgesehen,

unterschrieben und genehmiget wird.

Die würklichen mitglieder sind. herr Niclas

Abilgaard, historienmahler und damaliger direktor.

Johann Martin Preisler, kupferstecher.
Johann Wiedevelt, bildhauer.
Ancreas Weidenhaupt, bildhauer.
Kari. Friedrichn Stanley, bildhauer.

Jens Juel, portraitmahler.

Kaspar Friedrich Harscorf, architekt.

Peter Meye, gleichfalls architekt.
Kornelius Hoyer, miniaturmahler.

Unter diesen akademisten habe ich besonders die
herrn Juel, Abilgaard, Wiedevelt und Hoyer ge-

nauer Kkennen lernen, und sie eben so interes-
sant im umgange als geschickt in ihrer kunst ge-

funden.
Juel gehört wohl unstreitig mit unter die be-

stert portraitmahler, die jetzt in Europa leben.
In dem talent, ähnlichkeiten zu treffen, gehen

ihm wohl wenige vor. Er hat aber auſserdem
ein entschiedenes talent zu landschaften, uncl. es

L
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wäre zu wünschen, daſs er sich auf dieses fach
noch mehr legen mögte. Er ist dabei ein höchst

biederer und im umgange sehr gefälliger mann,
cdem ich die gröſsten verbindlichkeiten und einen

guten theil der annehmlichkeiten meines aufent-

halts in Kopenliagen schuldig hin.

Man findet in seinen zimmern einige gute
köpfe von seiner hanc, unter denen sein vater

uncd seine mutter von vorzüglicher wahrheit und.

auscruck sind. Ferner einige landschaften von

ihm: und endlich den kopf einer heiligen voll
anmuth, wahrscheinlich von Romanelli.

v

Die zimmer des herrn Abilgaard küncigen
zugleich den mann von geschmack und Kkennt-

niſsen an. Er ist einer der gelehrtesten künstler,

cdie ich Kenne. Seine hihbliothek enthält eine
schöne auswahl der kostbarsten werke uber
kunst, alterthümer und münzen. Er besitzt von
diesen eine schöne Sammlung, Aulserdem findet

man bei ihm die besten dichter aller hultivirten
nazionen, ihre geschichtschreiber, ihre philoso-
phen. Er zeigte mir eine landschaft, die er für
ein werk des Kaspar Pouſsin hält; aber ich Kann

sie nicht dafür halten. Orizonte mögte mehr
anspruch daran haben. Belser gefielen mir ei-
nige originalzeichnungen, die er von der hancl
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eines Raphael c' Irbino, Raphael Mengs, Nico—

lJaus Pouſsin uncl Paul Veronese besitzt. Diese

sincl ein wahrer schatz.

Ls ist sehr angenehm, mit diesem künstler

zu sprechen. Man verläſst ihn gewiſs nie, ohne
an Kkenntniſsen bereichert zu seyn.

Herr Hoyer ist längst als einer der ersten
miniaturmahler bekannt. Es würde unbeschei—
den seyn, etwas zu seinem lobe zu sagen. In

„Seinem geselligen tone hat er viel von einem fran-

2zösischen künstler. Sein witz ist gut, aber heis-
sSend. Er hat viel gesehen und groſse einsichten

in seiner kunst. Er hat einige gemählde ge-
sammlét, worunter sich ein alter Kopf, der wohl

vom Tintorett seyn könnte, ein ancerer von
Hyacintho Brandi und eine schöne landschaft von

Moucheron besonders ausreichnen. Herr Viede-

velt hat einen guten styl. Seine figuren sind simpel

gestellt, ohne ziererei uncd mit natürlichem aus-

druek. Der faltenschlag ist im geschmack cder
antike gedacht; und cie behandlung des marmors

brav uncdh kek. Es wiircde schon allein sein lob

machen, daſs er der lehrer Trippels ist.
Die akademisten, die auf Charlottenburg

vwrohnen, sind heſser logirt, als die französischen

im Louvre. J
L 2
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Ein saal ist zur aufstellung von gypsformen

autiker statuen bestimmt. Die sammlung ist
ziemlich anselnlich. Neu war für mich ein ab—-

guſs des launs aus dem pallast Rondinini in Rom,

cleſsen original ich währencd meines aufenthalts
daselbst nicht sehen Konute, weil der pallast wäh-

renct der abwesenheit des besitzers verschloſsen

war. Nach cdem abguſse zu urtheilen, ist die na-
tur ziemlich gemein, und die kontouren sind hart.

Man hat vor einiger zeit mehrere gypsab-

gülse aus Rom kommen lalſsen, welche, gut sind.

Die älteren sind übermahlt und gdadurch, ver-

clorben.
2

Die beleuchtung ist gut, und man Kann sie

ziemlich regieren. Das licht fällt von oben an
mehreren seiten herein.

In diesem saale steht aueh ein antiker Sokra-

teskopf von schlechter arbeit. Ein andrer anti-
Ker kopf einer römischen dame mit einem dia-
dem unil einem modernen hrustgewande ist bes-

ser. Auscruck und arheit sind gut.

Das versammlungszimmer der akademie ist
mit den werken der akaclemisten' geziert, die sie

zu ihrer rezepzion geliefert haben. Man zeigt
darunter ein historisches gemählde von dem ver-

storhenen Paulsen, welches aber diesen vortrelſli-

2 J
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chen landschaftsmahler als einen höchst mittel—

mäſsigen historienmahler darstellt.

In einem nebhenzimmer sinct die bildnifse

verschiedener akademisten hehndlich. Ein Kopf
von Nattier ist hrav gestellt und gezeichnet, aber

matt von farbe. Einige köpke von cdem verstor—

benen Als zeigen diesen meister won einer vor-

theilhaften seite.

Unsere lieben frauenkircſe.

Man sieht hier mehrere monumente, die von

seiten der kKunst mehr,oder minder aufmerlesam-

keit verclienen. Das beste darunter ist das mo-
nument des admirals Adler, der sich im kriege

ie„wider die iurken beruhmt gemacht hat. Eine
Fama krönt seine liegencte statue, und zu den
fülsen des sarkophags stehen 2wei Türken ange-
schmiedet. Der eine davon ist eine gute akade-

mische ßhgur. Die arheit ist von Arthus Quellinus,
aber verstummelt und unrecht, zusammengesetæt.

Das monument des feldmarschalls Irup hat

gleichfalls verdienst, besonders in der liegenden

ſigur auf dem sarkophag.

Das monument des feldmarschalls Gälden-
löwe Laurwig ist eine groſse komposizion, aber

IL. 3



rung. Ierr Wiedevelt hat kürzlich ein monu-
ment fur' den konferenzrath Suhr hieher verfer-

tigt, welches voll edler simplizität ist.

Debrige kirehen in Ropenhagen.

Die ubrigen kirchen in Kopenhagen sinct
weder von seiten der baukunst, noch der werke

der mahlerei und hilchauerkunst, cie sie enthal-
ten können, merkwürcliig. Die Kristianshafener

hat inzwischen ein nettes ansehn, unce wircl für

die beste in Kopenhagen gehalten. In der Niko-
laikirche ist eine kreutzabnehmung, die einzelne
gute partien hat. Man legt sie dem Tintoretto

pei, von dem sie aber Sicherlich nicht ist.

ule

UVeber die besten gebdude in Kopenhagen.
J

Die besten gebände in Kopenhagen sind:
das Charlottenhurger schloſs, die stallmeister-

wohnuns, das landkaclettengebäude unddie chi-

rurgische akademie.

Im ganzen ist aber der geschmack in der
architektur in Kopenhagen nicht rein. Man trift
häuser an, von denen ein' fenster in der mitteè,

ocler die beiclen fenster an den ecken verzierteoe
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einfaſsungen haben, und die übrigen nicht. An
anclern sieht man auf einancler gebackene pilaster,

säulen ohne gesimse, oder ohne fulſsgestell, un-

gewöhnlich hohe rüstiken, auf denen plumpe
pkeller stehen, uncd dann wiecler säulen, die sich

in den wolken verlieren. An fenstern ist ein
solches ubermaaſs, daſs man dreist sagen Kannm,

in keiner stadt von der welt, einige deutsche
reichsstüdte ausgenommen, herrsche von dieser

seite so viel aufklärung, wie in Kopenhagen.

Der pallast des grafen von Moltke.

Dieser pallast macht eines der vier gebäude

aus, welche die statue Friedrichs des fünften um-

ringen, und ist von seiten der architektur unbe-

cleutend, aber er enthält gute sachen.
In dem ↄpimmer der naturalien: einen plau-

fond von Carlt von Mander. Bauern und bäurin-
nen, die musiziren, und einige andere gewöhn-—

liche vorwürfe cler niederländischen schule. Die

Kguren plafonniren seht gut.

In der eigentlienen bildergalerie ſindet man:
Eine laundschaft von Salvator Rosa.
Zivei köpfe von Rembrandt. Er selbst und

seiné frau. Sinch sie von ihm, so gehören sie

L4
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nieht zu seinen hesten stücken. Sie hängen aber
auch zu hoch, als daſs man siebeurtheilen Könnte.

Die arbeiter im weinberge, die mit iſrem
herrn abreclinen, angeblieh von Rembrandt.
Oh sie von ihm sinch wirch immer 2weifelhaft
bleiben, weil die farbe zu sehr ins gelbrothe

fällt. Sonst ist es sein styl und seine beleuchtung.

Diese ist vortreftich. J

Schönes stilleben von Theodor Valkenburg.

Ein anderes von David de Heem: von groſser

Wanhrheit.

Zuei könfe von Denner, in seiner feineren
manier, und

Ziwei andere von demselben meister in seiner

minder gelekten.

Ein groſser Schalhen: nachtstuen, tochter des

Herodias.
Jager, der in einem uwirthshause einkelirt, von

Franz Hals.
Eine landsehaft mit italienischen bauern, von

Bamboccio.
iNB. LEin schöner Teniers, mann und frau,

die spinnen.

NB. Ein gröſserer, der eine küche mit meh-
reren figuren vorstellt. Diesse beiden gehören
unter des. meisters schäzbare stücke.
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Ein dritter, der ein schweinschlachten vor—
stellt. Das aufgehenkte geschlachtete schwein
ist von groſser wahrheit: die übrigen figuren sinil

retuschirt.
NB. Man bringt kranke æzu Christo, von Die-

erich.
NVB. Petrus heilt die kranken mit seinem

schcatten, von demselben. Zwei stücke, an de-

nen die gahl der köpfe, der ausdruck und beson-
ders die mahlerische Komposizion, gruppirung
uncd wahl der lichter. sehr zu loben sincl. Das

kolorit ist falsch' und ohne harmonie. Die be—
handlung des helldunkeln und des pinsels über—

haupt sind vortreflich. Sonderbar ist an Dietrichs

stücken., daſs sie heinahe lauter Pasticci, oder im
styl anderer kunstler gearheitet zu seyn scheinen.

INB. Ein scohlaofendes änfeluveib, der ein knabe

eigen apfel stientt, von Frans Mieris. Sehr brav.
Es sincl von diesem meister noch mehrere schöne

stücke hier.
Eine dame mit einem papagoy im käſieht, von

Peter van der Ierft.
IVB. Ein schöner stall, von Philipp Wouver-

mann. Das stuck ist auch gestochen und gehört
mit zu seinen besten bilckern. Es ist aus Paris

hieher gekommen.

L
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Von ehen diesem meister sind noch lüer: ein

ſeldlager, eine pferdetränke und ein nferdebe-

springen.
Ein betender einsiedler. Man sagt von Ger-

liurd Dous. Die authentizität der angabe des mei-

sters mögte inzwischen sehr zweifelhaft seyn.

Ein satyr. Man sagt von Rubens. Ich ver-
muthe eher von Jacob Jordaens. Inzwischen das

stuüok sei von dem einen oder voñ dem, andern,
so gehört es nicht unter die vorzüglichen.

Perspektive von Heinrich vun Pliet.

Ein paur lustige gesellschoften, angeblicnh von
le Due. Auf der einen ist. der ausdruck eines
lasziven kKuſses sehr wahr.

Eine holländische Studt, von van der Heiden.

Mit einem unglaublichen fleiſse gemahlt. Jeder
stein der mauern ist ausgedruckt. Der vorgruncl

ist wahr und von guter beleuchtung. Der hintes

gruncl weicht hingegen nicht genug zuruck und

ist hart.

Ein paur Poelemburgs. Gehören nicht zu
clen hesten des meisters.

Mõoneh von Rubens. Ropk voller charakter.

Ein alter philosoph, der für einen Rembrandt
gelialten wird, kKann ihm aber nicht gehören.
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Ein paur Breugliels, für denjenigen schätæbar,

der sich an den arbeiten dieses meisters nicht

mücle gesehen hat.
Ein winterstiick von Griffier.

Ich nbergehe einige anclere, um mich bei den drei

hauptstücken der galerie etwas länger zu verweilen.

NB. Das erste ist ein Luireſse, und Stellt
Rom vor., auf etinem ſſrone sitgend, dem ein feld-

nhnerr drei überuundene uelttheile zuſtinrt. Ein
stiick, das von seiten der mahlerischen Komposi-

„zion groſse achtung verdient. Mlan sieht selten

stücke von diesem meister mit hguren von cer

gröſse derjenigen, die man auf diesem bilde antrift.

NB. Das zuveite stuek ist ein Diclamias, der
cein testament diktirt, und darin ſeinem freunde

die unterhaltung seiner frauen und tocliter legirt,

von Poufſſin. Unstreitig ächt; von guter anord-
nung, wahrem ausdruek und richtiger zeichnung.

Das kolorit ist ganz verhlichen.
NB. Dus dritte ist einer der schönsten Adrians

van der Ierft, die ich jemahls gesehen habe.
Es stellt dies gemählde Adam und Eva im Stande
der unschuld vor, wie sie die himmlisehe stimme,

ielene ilinen von der fruelit zu eſsen verbietet,
vernehmen.  Van der Werft hat auf eine sehr
weise art die stimme durch einen hlaſsen blitz
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angedeutét, der am firmament erscheinet, unc

auf den unsere ersten eltern schüchtern auf—
scliauen. Man kann zwar den ausdruck nicht

völlig hilligen, denn er ist kleinlich und in der
Luva zu theatralisch. inzwischen sieht man doch

immer, daſs A. van der Werft poetisches gefuhl
hatte. Seine ideen sinch meistens gut gewühlt

uncl der auscruck ist selten ganz falsch. Dahei
iiuſs man die ausführung in anschlag bringen,
die an sorgsamkeit und sauberkeit alles ühertrift,

was man ähnliches kennt. Das gemählde ist ein
guſs. Die zeichnung ist unrichtig. Der Körper
Acdams ist sehr vercreht. Das Kkolorit weviger
elfenbheinern, als sonst, unci die rundung, wie

man sich denken kann, auſserordentlich. Die
heiwerke sind sehr fleiſsig ausgefuhrt. Die. köpfe

sind nicht schön gewählt, und die figuren zu lang.

In den übrigen zimmern verdienen einige

thürstucke von Pierre und Boucher, imsglei-,
chen eine nach letzterm gewirkte chinesische

tapete einen hlick.

Kabinet des herrn proſeſsor Trebko.

Der herr proſeſsor Tresko hat eine sehr ar-
tige sammlung von gemählden. Ich zeichne dar-

unter folgende aus:
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Einige Sehöne bildniſse von Hollbein, Miere-

feld, Lely, Rneller, Denner (einer der schönsten

Kköpfe dieses meisters in der freieren manier) und
von ll'uehter. Von diesem letæzten ein originalpor-

erait von Griffenfeld, woraus man den feinen kopſl
cdieses herühmten mannes ahndet.

Ein paur senöne könfe, wulirseheintielſi von

Vuandyk, oder aus deſsen senule. Sie stellen furst-
liche personen vor. J

Einige kleins gemänlde in öt von bewunderns-
wurtdiger hehandlung und groſser wahrheit, wahr-

scheinlich von Gonæzaleæz Coques, oder dem klei-

nen Punelyk.

Isauks onpfer, ein groſses stück, wahrschein-
lich aus der neueren venezianischen schule. Der

effekt ist sehr pickant. Der liegende Isaak, eine
gute akademische figur. Die zeichnuns ist nicht

ganz richtig und das kolorit konvenzionell, aber
frisgn und wohl behandelt. Die beleuchtung

ist gut.

Die zeit, uelehe dem Amor die flugel be—
ccehneidet, ungefehr anderthalb fuſs hoch. Eine

wiecderholung des groſsen gemähldes in Hampton-

court, von Vandyk. Das gegenwärtige trägt
groſse kennzeichen der originalität uncl eigen-

thümliehkeij des meisters an sich.
J
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Ein Philipn Wouvermann. Gehört nicht zu
seinen hbesten.

Saul mit der hewe zu Endor, welehe den geist

erscheinen läſst. Kleine figuren. Wahrschein-
lich von Nntoretto. Es ist ein nachtstück.

Iceh erinnere mich hier auch einen Elzheimer

gesehenzu haben, aber ich habe das sujet vergeſsen.

Gemiinldekaubinet des lierrn justiaraths und

kunstkammerverualters Snengler.

Von naturalien verstehe ich nichts, also er—

wähne ich auch Kaum des reichen schatzes, den
herr Spengler davon besitzen soll.

Seine arbeiten in elfenbein sind für denjeni-

gen sehenswürcig, der diese art von Kunstsachen

liebht. Ich liehbe sie nicht.
Unter seinen gemählden ist viel gutes.

Meine zeit erlaubte mir nicht, alles zu bemerken,
was hemerkungswerth in dieser sammlung ist.

Das folgende ist mir noch im gedächtniſs geblieben.

ue

Arstes 2zimmer.
Lin viehmarkt von Simon Doi Der selten-

heit wegen merkwürdig; der nahme finclet sich

nicht beim Puelsli.
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Murs und Penus von Cornelius von Huaerlem.

Sehöne skigsze von Iintoretto. Der heilige

Rochus bittet um abiendung der pest.
XNBB. Zuwei sehr schöne marinen, höchst wahr-

scheinlich von Salvator Rosa. Sie haben die
gröſste ähnlichkeit mit ein paar andern, die im

pallast Pitti zu Rlorenz hängen. Von den unsri-
gen stellt die eine den aufgang der sonne vor,
die andere mondschein. Die beleuchtung ist
herrlich. Die figuren sind mit vielem geist he-

J

hanclelt.

Pan lehrt den Apollo auf der ayther spielen,

voii J. Jordaens.
Ein kleiner van der Neer. Verwaschen.

Alter, der einem knaben eine sctrafpradigt
nält, von llilſielm Mieris.

Zivei könfe von Denner.
Eine landsehaft eon Alenander Miele.

Ein Molinaer.
Ein Peter Breughel.

2w  „ονs Simmer.

Ein gemiiſilde von Grasbeck, deſsen sũüjet ich

mich nicht mehr erinnere; so wie mir der nahme

des ineisters unbekannt ist. Pueſsli schreibt ĩhn
II
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Craesbeke. Seine manier ist kräftig unc hat

viel von Brouwer.

Eine landsehaft von Bredal, mit einer menge

von ſiguren.

Eine landsehaft, angeblien von Adrian von

Kros: einem meister, den ich nicht kenne.
Fueſsli giebt einen Johann de Kros als schüler cdes
Claude le Lorrain an. Die manier in dem bilde,

das wir vor uns haben, hat aber mehr vom van

der Goyen.
Menrere Querfurths.

Eine landschouft von Cantone.

NB. Karl der erste und seine gemaltlin, beide
zu pferde, von allegorischen ſiguren. umgeben.

Ausgęfiihrte skiuæe von Pundytk.
Lundschaſt von Feistenherger in Wien.

Eine himmelſalirt. Ausgefuhrte ækiaze von

Vunloo.
Eine landsenhaft eon lutæer, einem mir un-

bekKannten meister.

Dribtes zimmer.
Geflugel von Hoamilton.

Ein anderes von Orient.
NB. Hermapflirodit und Salmacis, von Elsz-

heimer. Die ñguren sind sehr: gut gezeichnet.
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Ein allegorisches gemunlde von Liberi.
Loth mit seinen töchtern, von Oeser.

NB. Eine nheilige familie in einer landsehaft,

angeblich von Correggio. Aber wahrscheinlicher

aus der schule der Caracci. Sie ist schön.

Einsiedler von Dietericſ.

Landschaft von Brand.
Eine andere von Roland Savuri.

Ein stillteben von Boel.
Eine marine von. van Catellen. Ein meister,

der mir wiecler unbekannt ist.

 Ein bauernstiuek von Jan Mil.
Eine landsehaft von Orient.
Zurei apostelkönfe, ſtudien von Rubens.
Zuei andere, von David Ricliter.

Nocnh. æuvei andere, von Dieterich.
Eine spielergesellschaft in der manier des

Piaæetta.

PViertes zimmer.
Zuvei landschaften von van der Neer.
Feuersbrunse und mondschnein. Scheinen

nieht ächt zu seyn.
Die geburt clristi von Jan de lſ'ett, imglei-

ehen Salomons opfer.

Das goldene alter von Abrahum Bloenmuert.

M

J J
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Lundsehaften vom jungern Brand und Pei-

slenherger.

Noun gele mit seiner familie und einer menge

von thieren in die arehe, von Engelbert. Mit der
lächerlichen innschrift: ergo fecit. d

Einige stucke von Trautmunn, in der maunier

von Rembrandt.
Eln Querfurth in der manier von lVouvermunn.

Beſser wie gewöhnlich. 27 2
QZusei schöne landsehoſten von van der Goyen.

Ein markt von Matthias Weveu. 4

1

Ein fustncuchesspiet von Amerizi. J

JEtn anderes eòn Jan de Line.
Der barmheræige ſamaritaner, von Antonio

Arrigoni. ue

Zuei landschuften vom jungen, Schutæs.

Bildniſs des Jan Varin, von ihmn selbst ge-
malilt, brav gezeichnet aber schwach Kolorirt.

Adonis und Venus, von Sylvestre.

IVB. Ein aræt, der einem kranken frauenæim-

mer nach dem puls fimlet, von Jan Steen. Das
m̃cdchen scheint von liebe krank zu seyn, uncl

cder auscdruck ist vortreflich.
Ein zahnaræt, der einem bauern einen zuhn

auszielit, angeblieh von demselben: scheint aber
1

nicht ächt zu seyn.
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NBL. Ein'sehr hubscher kleiner Il'ouvermann.

Schöne aussichten aus der Sehiveia von Scltz.

Zieei konversaugionsstiteke von Platser.

NB. Eine lundschoft nut vien, angeblieh von

Berghem.

NB. Ein neger, angeblien von Rembrandt.
Die beiwerke sinct vortreflich bhehandelt.

Eine landsehaft, von Johann van der Uſft.
NB. Schöner konf eines jungen mannes, von

Vundyk.
Ztoei schöne könfe in ſeiner manier, wulir-

scnheinlioh von Hoffmann.

Funftes und letztes zimmer.
NB: Moses ſehlugt uaſeer aus dem felsen,

von Kottenſiammer. LEin hauptstuck in dieser
sammlung, sowohl an zeichnung als farhe.

Eine neilige funilie mit engeln, von van Ba-

len und Breughel.
Ein onſer der Iphigenia. von le Moine.

Ein zunnbrecher von Staveren.

Susaunnou mit den alten, von Anton Franchi.
Zuvei schöne landseniuften von Vollert.

Kleine knabenstiteke von Seekatæ, nehst noch

einigen andern von demselben meister.

INVB. Die vier tugeszeiten von Sehutæ. Schön.

M 2
le
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NB. Eine feuersbrunst von van der Poel.

Ein Molinuer.
NB. Zuei kleine landschaften von Wynanis.

Allerliehst.
Die iwerkstatt eines portraitmanhlers und die

ioerkstatt eines bildhauers: beide von Busch.

Ueberhaupt ist diese sammlung sehr reich
an stücken neuer deutscher meister, unter denen

ich auſser den bereits angeführten noch Metten-

leiter und Brinkmunn nenne. 7

Kabinet des herrn leibehirurgus Bodendieck.

Dei dem herrn leibhehirurgus Bodendiek fin-

cet man eine kleine, aber artige sammlung von

gemählden. Am intereſsantesten darunter sinc
wohl zuwei könfe alter weiber von Gerhard Dou,
die gröſser wie gewöhnlich (denn diese hier sind

acht zoll hoch) in der manier seines meisters
Rembranchit, gemahlt sind. Der eine stellt des

meisters mutter vor.
Aulserdem besitzt er:

Einen schönen Franæ Mieris.

Einen Albauno.

Einige huuseh gedaente Glaubers, nut figuren

von Laireſse.
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Einen kopf von Pandyk.
Ein paar Ferohs, und einige andere lanud-

sehaften von Vinkenboom u. S. ie.

Ieh lernte hier einen quodlihetmahler ken-
pen, der mir bisher unbekannt gewesen war, uncl

der sich Ebert nennt. Er hat mit äuserster sorg-
samkeit gearbeitet.

Man sieht hier auch einige Geltons. Von
cliesem meister sient man sehr häufig stücke in

Kopenhagen. Er hat in Poerlemhurgs manier ge-
mahlt, hinter dem er inzwischen sowohl an er—

findung als ausführung weit zurücksteht. Seine

landschaften dienen oft zum deckel anderer ge—

mählde, deren süjets dem anblick aller zuschauer

ohne beleidigung des anstands nicht ausgesetzt.

werden durfen. So hahe ich in Kopenhagen ei—

nige von diesen bedeckten gerichten gesehen, die

von Vandyk, Adrian van der Werft und ancern
Niederländern mit bevruncdernswürcdigem Kkolorit

nach zeiehnungen von Giulio Romano ausgeführt

zu seyn schienen.

NVaclkricht von dem Collsmannselſien kabinette.

Dies kabinet ist 2zu meiner zeit verkauft

worden. Es war nicht viel sonderliches darun-—

Mz
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ter. Man sprach viel von einer Danae, die man
für das werk des Tizian hielt. Aber auſserdem,

daſs es sehr retuschirt war, lieſs sich gar kein ita-

liänischer pinsel darin erkennen. Mir schien es,
daſs ein Niederläncler es als einen Pasticcio in Ti-

zians geschmack verfertigt., hatte.

Deber die porzellainfubrik.

Das porzellain stent um der formen willen
ĩn einigem verhältniſſse mit den gegenständen der
bildenclen Künste. Daher will ich von der fabrik,

clie es hier verſertigt, gleich mit reden.
Deiese fabrik besteht erst zwölf jahr, und

wenn man dies in hetracht zieht, so wircl man
über ihre fortschritte erstaunen. Der geheimerath

Holmskiold und der justizratn Müller, der jetzige
direktor dieser fabric, habhen die gröſsten ver-

dienste um dieses institut. Beinahe zu gleicher

zeit warcd in Stockholm ein ähnliches errichtet,
welches sich nicht erhalten konnte. Die Kopen-

hagener wirft dem könige jetzt schon jährlich
vierzigtausend thaler ab. Wenigstens erzählen
clies die aufseher.

Der hauptgrund, warum die letzte fabrik

sich so gut erhält, ist wohl darin zu suchen, daſs



183

sie von seiten ihrer innern ökonomie so vortreſ-

lich eingerichtet ist.
Derqjustizrath Muller hat die kunst des bren-

nens so weit gehracht, daſs ihm van demſjenigen,
Jwas zur zeit gebrannt wirch, Kaum 3 bis 4 procent

verloren gehen: auſserdem hat er sich bei der
zubereitung der maſse und ſarben viel chemische

vortheile zu verschaffen gewuſst. Der ofen wird

blos mit holz geheidt.
Die eigentliche porzellainerde wird aus der

insel Bornholm gezogen. Fayence wird hier gar
nicht gearheitet; und das biskuit besteht nicht

aus einer besandern malſse, sondern ist bloſses

ungeglättetes porzellain.
Unter den farben. hat mir besonders clas blau

gut gefallen, welches aus kobolt von dem iustiz-

rath Mäller und zwar so 2zubereitet wirch, daſs
die kontouren der formen, die man damit anlegt,

micht auslanufen. Das roth ist minder gut. Da-
gegen gibt es gute abwechselungen von grün.

Im ganzen darf sich die fabrik in ansehung
der maſse, der farbhen und besonders der formen
und mahlerei mit der berliner nicht meſsen.

Die mündungen. ihrer gefäſse sind beinahe

alle schief, und die malſse ist zu blasicht. Beson-

ders aher trägt man nicht sorge, genug für ge

M 4



184

schmackvolle formen, richtige zeichnung und
wahrheit des kolorits. Es ist dies um so mehr

zu vervrundern, da die hiesige akademie der
Künste ihr darunter so leicht die hand bieten
KRönnte.

Dagegen muſs man aber in anschlag bringen,
claſs das institut neu unch cler preis der waaren so

wohlfeil ist, als von wenig andern fabriken.
Ein dejeuner, das in Seve auf fünfhundert thaler

zu stehen kömmt, kann hier nachgemacht für
cdreihundert thaler geliefert werden.

Man maocht grolſse gefäſse von vier bis fünf

fuſs höhe. Jetzt wird an einem tafelservice gear-
beitet, auf dem die ganze flora danica mit auſser-

ordentlicher treue abgebildet wird. Dies süjet,
welches dem schönheitssinn so wenig genuſs dar-

bietet, scheint dem 2weck Kkeineswegs angemes-

sen zu seyn. Denn eigentlichen unterricht mögte

man bei den tafeln der groſsen wohl am wenig-
sten suchen.

Ehemals war die fabrik in den händen einer

gesellschaft. Diese wollte sich blos auf gegen-
stände'des eigentlichen hedürfniſses einschränken.

Der könig hingegen unct das königliche haus,
welehe die stärksten mitintereſsenten waren, ver-

langten, daſs man weiter gehen und auch für cdio
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lüsternheit des luxus arbeiten sollte. Darüber
entstanden uneinigkeiten und der könig üher—

nahm die fabrik allein. Sie wird jetæzt auf seine

rechnung administrirt, uncl er fährt gut dabei.

Es werden oft vasen, dejeuners, tafelservicen von

clrei his funfhunclert ihaler von reichen partiku-

liers erkauft. Inzwischen da der absat2 sich blos

auf das land einschtänkt, unct die lehhaberei nach

anfüllung der häuser der reichen gar leicht ab—
nehmen kann, so glaube ieh, daſs man sehr be—

hutsam mit der ausbreitung des umfangs dieses
instituts verfahren mülſse.

1

Allgemeine blicke uber die schönen bildenden

künste in Dännemark uberhiaupt.

Aus demjenigen, was ich bisher angezeigt
habe, und noch in der folge anzeigen werde, wirct
man sehen, daſs Dännemark zwar ziemlich reich

an schönen gemählden aus der niederländischen

schule, aber ziemlich arm an hauptstücken aus

cler italiänischen sey. Von merkwürdigen bild-
hauerwerken des alterthums hat es gar nichts auf-

zuweisen, und von der neueren skulptur, wenn ich

die ritterstatue von Friedrich dem fünften aus-
nehme, nicht viel hesonderes. Von den werken

n. My5
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der lebenden cdänischen künstler redè ich nieht.

lugwischen muſs doch so viel gesagt werden, daſs

cdiese bis jetzt sich hauptsächlich an den italiäni-

schen oder niederläncischen styl gehalten haben,

und eine eigenthümliche dänische schule noch
Keineswe, es ausmachen können.

Volksgeschmack an den schönen bildenden

lcünsten kann man beĩ den Dänen noch gar nicht

annehmen. Der gemeine mann in Norwegen
heschäſtigt sich viel mit holezschnitzen, aher dies
wird bis jetzt als bloſse mechanische arbeit getrie-

hen, der sinn des schönen hat daran keinen an-

theil. Einige brave dänische künstler zeigen, daſs
die nazion allerdings anlagen zu den künsten hat.

Aber dies beweiset nichts für die allgemeinheit

und die ausbreitung'des geschmacks an densel-
ben. Die akademie hat-brave baumeister, aber
aulser dem hofe läſst niemanct atif eine art bhauen,

wobei sie ihre taleriite deployiren Könnten.

Man findet in Kopenhagen nach verhältniſs
der gröſse und des reichthums ceèr stadt wenig

zimmer, die mit gemählden dekorirt wären, uncd

cliejenigen, die es sind, sind gröſstentheils mit

bloſsen bildniſſen behangen. Historische ge-
J

mählde unct landschaften von neuern dänischen
kunstlern sind in privathäusern sehr selten.
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Hin uncl wieder laſst wohl ein partikulier
einem seiner verstorbenen anverwandten ocder

freunden ein denkmahl von stein setren. Aber
clies geschieht nicht häufig genue, um es als sitte

anzusehen. Die historienmahler uncl die bild-
hauer müſsten hungers sterben, wenn der hot ih-

nen nicht arbeit gähe.

Die akademie der künste ist noch als eine
orangerie zu betrachten, worin 2zum vergnügen

des fursten uncd einiger groſsen ausländlische ge-
wächse gezogen werden. Die haundwerker ler—

nen zwar dort zeichnen, aber es ist zu verwun—

dern, daſs dies zur ausbreitung des guten ge—
schmaàcks nicht so viel beigetragen hat, als man

erwarten sollte. Die tischlerarbeit hat weder

die edle simplizität uncl zweckmäſsigkeit der ene
glischen, noch die eleganz der französischem
Dasjenige, was eben uber die porgellainfabrik
angefuhrt ist, zeigt, wie wenig man noch besriff
von schönen formen hat. Die dekorazionsmah-

lerei, sowolil in häusern als auf dem theater, ist

schwerfällig und ohne effekt.

Der gröſste beweis, wie eng bis jetzt die
begriffe über clen werth sind, den man auf die
schönen talente legen mulſs, liegt in der art, wie die



188

künstler geschäzt werden. Ihre persönliche lie-
benswürcigkeit, ihre sittliche auffüuhrung kKömmt

dabei mehr in hetracht, als ihr verdienst um die

Kunist. Je nun! wer diese genieſsen will, der
muſs die launen cdes genies zu ertragen wiſsen,

cler muſs vich schlagen laſsen, um nur eine zeich-

ming von ihm zu haben, unclt in dem virtuosen
J Jkeinen Kato aufsuchen.

Wie der hildhauerkunst aufzuhelfen sey,
das sehe ich nicht ah. Es muſste denn die ganze

nazion regenerirt werden, worüber ich mich in
dem 2zweiten theile dieses werks erklären werde.

Der mahlerei steht schon eher zu helfen.
Sie inüfste sich mehr mit gesellschaftsstücken,

mit vorstellungen dänischer und norwegischer
gegenden abgeben. Ihre Kkünstler müſsten die

natur, unter der sie aufgewachsen, die sitten, un-

ter denen sie erzogen sinch, mit den verschöne-

rnngen darstellen, welche dem geschmack ihrer
nazion angemeſsen sinct. Dies würcle ihren wer-
Kken den karakter von indivicneller wahrheit ge-

hen, der allgemein geliebt und gesucht wird. Juel

und Paulsen haben darin einige glückliche ver-

suche gemacht.
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Ablaufen der Schifſe vom ctanel.

Ich bleibe vorerst noch bei gegenständen
stehen, womit man die hloſse neugierde der rei-

senden zu befriedigen sucht, uud cie selbst von

den einwohnern zur unterhaltung aufgesucht

wercen.

Da ich nicht bestimmt bhin in einer seestadt

zu leben, und da die wenigsten unter meinen
landsleuten diese bestimmung haben, so ist das
ablaufen der schiffe vom stapel für mich, der ich

schreibe, und die mehresten von denjenigen, wo-
für iech schreibe, eher etwas schönes als etwas

gutes und nützliches, unc bloſs von jener seite
betrachte ich hier die sache.

Ieh sah ein paar groſse schiffe vom stapel
laufen. Ein majestätischeres schauspiel läſst sich

5Kkaum denken. Es ist bekannt, daſs der körper
des schiffs am ufer des waſsers in einer herabge-

senkten richtung auf stütren steht. Diese wer,
cden eine nach der andern weggenommen. Nun
steht das schiff frei da, bis auf ein paar keile nach,

die es noch von vorn aufguhalten scheinen. End-
lich werden aueh diese weggeschlagen. Man er-
wartet, es werde nun sogleich herabgleiten. Man

fürchtet für den ausgang. Denn jedes ablaufen
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eines schiffes ist immer mit würklicher gefah
für claas schiff selbst, uncl mit anscheinencler für
den nicht unterrichteten zuschauer verhunden.
Der geringste nagel, der sich in. der rinne, worin

cdas schiſt herabgleitet, befindet, ist im stancle
es umzuwerfen, und den körper deſselben zu be-

schäcdigen. Man glaubt, es mülste alsdaun den
haufen, der sich zum zusehen hinzudrängt, zer-

schmettern. Diese betrachtung vermehrt die

spannung, womit man den angenbliek der béwe—

gung erwartet. Aher er tritt nicht sogleich ein,
wenn die stüutzen weggeräumt sind. Erst' durch
wintlen, welche die stricke angzielien, die das
sehiff umfaſsen, Kömmt es 2zum gleiten. Nun
glauht man, es fange an sich zu heleben! erst

rückt es sehr, langsam fort, darm schreitet es
stole einher, sein gang wirc immer bechneller,
flamme uncl dampf schlagen hinten und zur geite

heraus, und encdliech senkt es sich ins walser, aus

cdem die wellen hoch aufschlagen, und sich in

wolken von waſserstaub zerstiehen. Das schiff
scheint versinken zu wollen, aber bald hebt es
sich stolz wiecer empor, und das neue elemem

nimmtlen fremdling freuncdlieh in seinem schooſse
auf. Dazu das jauchzen des schiffvolks auf denm

verdecke, ihr schwänken der hüte, ihre ruhe he.
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anscheinender gefahr, der allgemeine antheil der

umstehenden: wahrlich! ich wüſste nichts

auf erclen, was in ansehung des eindrucks, den
es auf mich gemacht  hat, sich so sehr mit dem

hervorgehen der sonne aus der see vergleichen

lieſse, als dies ablaufen eines Kriegsschiffs vom

stapel.

BLBeseueh auf einem kriegssenhiffe.

Auch dies gehört für den reisenden, der
Kkein beemann ist, zu gegenständen der uiiter-

haltung.

Es lagen damahls, wie ich in Kopenhagen
war, fünf oder sechs kriegsschiffe auf der rhede.
Einer meiner anverwandten war auf einem dersel-

ben als kapitain im dienst. Er lud mich 2zu sich
ein, und für den bewohner einer landstadt ist es

kein gleichgultiges vergnügen, mit einem sachver-

ständigen das meisterstuck des menschlichen gei-
stes, ein kriegsschiff, etwas im detail zu sehen.

Die schaluppe, die mich ahholte, war mit
zwölf matrosen besetzt. Sie trugen runde hüte,
an denen das wappen des kKommandeurs des

schiffs auf einer silbernen platte eingegraben 2zu

sehen war. Im halse tucher von rothem kattun:
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dabei oherkleider von weiſsem leinen, die ermel

mit rothen bändern aufgeschürzt, und eine schärfe

um den leib von eben der farbe. Diese kleidung,

die unter allen matrosen gemein ist, welche in

den schaluppen der schiffssommandeurs zu boots-

männern ausersehen sind, nimmt sich sehr vor—

theilhaft aus. Diese hier waren lauter Normän—
ner: schöne leute, einer darunter zum manhlen

schön. Die präzision, mit der sie alle zugleich
ihre langen rothen ruder auf und niederschlagen,

der schwung, den sie dieser bewegung geben, ist

ein sehr unterhaltendes schauspiel für denjenigen,
Ea—

der nicht daran gewohnt ist. Der steuermann
Kommanciirt sie mit einer pfeife.

Die dänischen kriegsschiſfe sollen zu. denen

gehören, welche die zweckmäſsigste innere ein-
riehtung haben. Selbst Engländer laſsen ihnen

diese gerechtigkeit wiederfahren. Ich hatte his-

her hlos venezianische kriegsschiffe von innen ger

sehen, und diese dürfen denn freilich die verglei-

chung nicht aushalten.
Es ist doch sehr etwas groſses, ein solches

kriegsschiff! es enthält in seinem ziemlich engen
raume mehr menschen, als manche Kkleine stadt,

ohne unbequemlichkeit vereinigt. Aeuserst inter-

eſsant ist denn aber auch die innere ökonomie,
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die sparsamkeit, sorgſalt unc weisheit, mit der

jeder kleine fleck genuizt ist. Obgleich das
merkwüurdigste von allem, die mechanik, von der

ich nichts verstehe, für mich verlohren ging, so
blieb mir doch, incdem ich blos form und anuge—

gebene bestimmung einer jeden sache en gros be—

trachtete, stoff genug zur hewunderung.

Die kajüte für die offiziere ist so geräumig,
claſs achtzig bis hunclert personen darin eſsen kön-

nen. Die des Kommandeurs, cdie grade darüber

ist, ist sehr geschmackvoll meuhlirt, mit seidenen
vorhängen und mahagony meublen. Leine ecke

ist ungenutzt. gelaſsen, allerwärts sind kleine be-

quemlichkeiten angehracht.

Der obere theil des schiffs enthält die ma-
gten, clie seegel, die taue, die kompalse, clie uh-

ren, das ruder mit seiner wincle, den stall fürs
vieh und ein aufgespanntes seegel, daſs zum fang

dient, um den wind in den untertheil des schiffs

zu bringen, und die luft vor der korrupzion zu
bewahren. Der untere theil enthält die vier unct

2zwanzig pfündigen kanonen, die ungeheuren an-
Kerthaue, die sprũützen, die ventilators um das
waſser zu verbeſsern, die pulverkammer, das

arsenal, die vorrathsmagazine, und das hospital.
Dies letæte legt ganz tief unterm walser, und ist
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daher sckhufſsfreil! eine vortreſſiche und den Dainen
allein eigene einrichtung, die besonders darum so

zweckmähſsig ist, weil die bleſsirten während der
bataille hier mit der gröſsten sicherheit verpflegt

und verbhuuden werden können.

Die vorsicht, mit der man sich der pulver-

Kammer naht, ist auſserordemlich. Man 2zieht
die schuh aus, ehe man hineingeht, und das licht
wird von aufsen in eine laterne gesetzt, die in der

wancl angebracht ist, und die kammer erleuehtet.

Die thätigkeit, worin man die kleine welt, die
hier eingeschloſsen ist, antrift, ist sehr interes-
sant. Die einen haben angewiesene geschäfte

auf dem schiffe, die andern treiben hanclwerke,
wieder andere spielen karten, und unter den Nor-

müännern giebt es viele, die sehr künstlich in holz
allerlei figuren schnitzen, so daſs wo nieht schöne,
doch freie künste hier in ausubung gebracht

werclen.
Die ganze equipage wird auf Kkosten des

Kkönigs gespeiset. Eine sehr gute einrichtung,
welche den deprädazionen der Kapitaine, auf de-

ren reclinung unter andern marinen die equipage

unterhalten wird, vorbeugt.

Die matrosen hekommen 2weimahl die
woche suppe und fleisch, dreimahl grutze, zwei-

J
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manhl erbsen mit speck. Gesalzene fische wer—
cden ihnen nicht gegeben, wegen des gestanks,

clen ihre aufhewahrung auf dem schiffe unvermeid-

lich mit sich führt.

Die geschicklichkeit der schiffsjungen, die

für ein geringes trinkgeld die spitze des mastes

ersteigen, sich auf die wimpelstange setzen, das
kleid aus- uncd anziehen, und sich dann an einem

1

seile herunterrollen,. macht mich noch jetszt
schwincdeln, indem ich cdieses schreihe.

Es war ein schöner abench, an dem ich wie—
der zuruckfuhr. Die sonne war im hesgriff unter-

zugehen. Ihr feuer röthete den himmel und
emaiflirte die meeresfläche. Sie war wie ein spie-
gel von perlenmutter, auf dem sich nur hin und

wieder eine welle etwas emporhob, den glanz
cder sonne stärker aufnahm, uncl in ihrer sanften

sehwingung dem spiel eines attlaſsenen stoffes
ãAhnelte. Am encle dẽs horizonts ſloſſen meer unct

fſirmamęnt in die sanfteste harmonie der röthli-

chen perlfarbe und des silberblaues zusammen.

Eine menge von schiffen, die von fern wie
Schwarze punkte erschienen, bezeichneten allein

die gränze zwischen beiden. Die sonne selbst
verhbarg sich hinter einer dunkelblauen wolke, cie

höherer purpur verbrämte, aber dicht unter ihr

N 2
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glühtte clas meer. Rund um uns herum waren
schiffe von verschiedener gröſse, von denen die

stimmen cdes schiffvolles, welches betstunde hielt,

zu uns herüberkamen. AMein geist feierte mit

ihnen und der ganzen natur.

lVon den Holmen unt denen tum See-état
J

genhörigen gebauden.

Zum lokal von Kopenhagen gehören die
Holme, daher ich hier davon retcle.

Fremde, welche die erlaubniſs erhalten wol-
len, die Lolme zu besehen, müſsen sieh dazu die

erlaubniſs von dem admiralitätskollegio erbitten,

das sich dieserhalb immer erst an den staatsrath

zu wenden hat. Seit der entdeckung des Kom-
plotts von Benzelstierna hat man diese strenge

vorsicht für nothwendig gehalten.
Die gebäude, welche zum see-état gehören,

liegen meistens auf verschiedenen kleinen inseln,

die auſ dänisch Holme heilſsen.
Man kämmt zuerst zu dem alten IIolm. Er

hängt mit der stadt dureh eine brücke zusammen,

die über den kanal geht, der ihn urmtlieſst. Der
eingang geht durch das admiralitätshaus. Dieser

alte Holm enthält nun die werkstädte der Künst-

J J
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ler und handwerker, welche beim schitisbau ge—

braucht werden, nebst den wohnhäusern der Kkoni-

manclirenclen offziere auſ cdem Holme, eine schule

für die matrosen vom Hanclweksstock, dem see—
kriegsgerichtssaale, und das behaltniſs eines vor-

raths mathematischer und physischer instrumente.

Meine'aufmerksamkeit warc besonders cdurch das

zimmer mit modellen von schiffen gereizet, die
von der zeit Christian cdes dritten an bis auf die
jetzige erbauet sind. Es vwar mir sehr intereſsant,

cdie fortschritte, welche die Kkunst seit jener zeit
an innerer zweckmäſsigkeit uncd äuserer forin der

schiffe gemacht hat, von jahren zu jahren zu
verfolgen.

Nicht minder wjichtig ward mir das lange ge-

häude, worin die ankertaue verfertiget werden,

unct gleichſalls zum alten Holm gehört. Hier
siehitt man, wie die ersten hanfenen fäcllen 2zum

seil, unct cdiese seile zu ankertauen zusammenge-

clrehet werclen. Line arheit, die in erstaunen

setzt, allein zur ehre menschlicher erſimdsamkeit

uncl gedult hinreichen könnte, und doch nur ei-
nenm so geringen theil der schiffsbedürfniſse aus-

macht.
Zum alten Holme wird noch gerechnet das

haus, worin die böte der kriegsschiffe aufbewahrt

—5 N 3
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wercden, an einem Kanale. Es enthàält unter an-

dern auch eine neuerhauete und mit geschmack

cekorirte schaluppe fur den Könis.

Zum alten Holme gehört ferner das haus,
worin masthäume zusaminmengesetzt werden. In

einem ahgetheilten gewäſser liegen die bäume,
welehe erst auslohen muſsen, ehe sie gebraucht

vwerden. Man verbindet mehrere zusammen uncl

kugt sie in der breite ineinander, um ihnen die
gehörige dicke zu gehen. Diese fällt hier, wo

man sie vor sich sieht, dem auge mehr auf, als
wenn sie hereits auf dem schiffe mit dem ganzen
Körper ceſsellen ins verhältniſs gesetzt sind.

Obgleich der alte Holm nur fur eine insel
gerechnet wird, so ist er doch durch mehrere ka-

näle durchschnitten, uber welche brücken gehen.

Er hat auch einen ausgang, der in, die stadt auf
den königsplatz führt.

Der Christiansholm ist das zweite quartier
cieser dem see-tat gewidmeten gegend. Es be-
steht hauptsächlich aus zwei gegen einander über

liegenclen inseln, die durch eine brucke zusam-

menhängen. Auf jeder stehen zwei gebäude,
cdie durch portale mit einander verbunden sindl.
Alle viere liegen gegen einander über in einer

reihe, und sind sich der äusern form nach völlig
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gleich. Dies macht, in einiger distan2 gesehen,

einen schönen und wahrhaft groſsen effekt. Die
bauart ist übrigens nicht rein und mit zierrathen

übherladen.

Der üherfluſs uncd die ordnung, welche man
hier in allem antrift, was zur equipirung eines

J

schiffs erfordert wird, macht das gröfste vergnü-
gen. leh hatte vorher das venezianische arsenal

gesehen, wovon man so viel wesen macht, aber
cdas ist eine wahre erbärmlichkeit in vergleichung
mit dem Kopenltagener. Das gebäude, was be-

sonders zur aufbewahrung der armatur der kriegs-

schiffe bestimmt ist, hat die allerzweckmäſsigste

einrichtung. Es besteht aus zwei etagen. In
cder untersten liegen die kanonen und die grobe

ammunizion. Die obere ist für das kleine gewehr,

cdeſsen zubehör und laclung, Gedoch mit ausschluſs

cdes pulvers) bestimmt. Sowohl oben als unten

hat jedes schiff seinen angewiesenen und durch
„seinen nahmen hbezeichneten platz, wo cdie ihm

gehörigen geräthschaften aufbewahrt werden,

wenn es nicht ausgerüstet ist. In der mitte der

obern etage sind behältniſse beſindlich, in denen
clas papier zu den patronen und ancdere dinge die-

ser art aufgenoben werden. Sie sind mit latten
verschlagen, an denen von auſsen flinten, pistolen,

N 4
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cegen, sähel, piken u. s. w. in der geschmack-

vollesten ordnung hängen.

Zum Christiansholme wircl auch noch das
J

haus gerechnet, worin die anker liegen, u. s. w.

Man sucht diesen Holm durch einteichen ins
meer noch zu erweitern.

Das sclönste quartier der Holme ist aber der
neue Holm. Er ist durch einteichungen ins meer
entstanden, und liest an der äusersten extremität

der stactt nach dem hafen zu. Dieser ort entlält

die eigentlichen schiffswerfte, oder die unmittel-

baren einrichtungen zur erbauung der schiffe.
Hier sind einmige von kostharen gebäuden be-

ſindlich, cdie auf einè sonderbare art mit den Kar-

Kaſsen der schiffe, cdie noch auf dem stapel lie-
gen, mit magazinen, kralinen, brücken, batterien

und hereits fertigen sohiffen abwechseln. Eine

allgemeine thätigkeit unzähliger arbeiter belebt

diesen plate. Man rechnet allein auf sechzehn-
hundert zimmerleute und tischler. Das augeé
bleibt in beständig gespannter aufmerksamkeit.
Aber wie soll ich den anblick der rhede, den ich
von hieraus genoſs, beschreiben? es. war das

schönste wetter: es hatte einige tage hinter ein-

uncler geregnet: die kriegsschiffe, die dort vor
anker lagen, hatten alle ihre seegel aufgespannt,
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um sie troknen zu laſsen. Der effekt, den die
sonne dureh beleuchtung dieser weiſsen maſsen

machte, war bezaubernd. Dabei denke man sich
das meer mit kleineren fahrzeugen übersaet; die

aussicht auf einen theil der stadt, auf den hafen,

auf die citacelle, weiter hin auf die küste von
Seelanch, an der die weiſse Kalkbrennerei einen

so treflichen effekt macht, und enclich auf die
Küste von Schonen gegenüber. Es ist nicht mög-
lich, sich etwas intereſsanteres und ahwechseln-
deres zu denken!

Man führte mich in ein gebäude, worin die
zeichnungen zu cen schiffen, die erbauet werden

sollen, auf dem boden eines ungemein langen saa-
les zuerst entworfen werden. Der saal hält die
läüngeé und breite eines kriegsschiffs. Der um-

fang fällt um so stärker auf, als hier keine ab-
theilungen, wie auf dem schiffe, dem auge ruhe—

punkte gewähren. Die leere des saals verstärkt
den eindruck der gröſse. Man 2zeigt hier auch

ein schönes modell zu einem kriegsschiffe nach
der neuesten einrichtung, die man in der däni-
schen marine angenommen hat. Es ist sehr sau-
her und mit der äusersten genauigkeit gearheitet.

Man Kann es, auseinander nehmen, und alle seine

theile einzeln untersuchen.

N
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Auf diesem neuen Holm steht auch ein arti-

ger pavillon, aus dem die königliche familie dem
ahlaufen der schiffe vom stapel zuzusehen pliegt.

Von hier nach Christianshafen hin, hat man eine

cler intereſsantesten waſserfalrten durch den hafen

clureh. Er ist in zwei theile getheilt. In dem

cinen liegen die abgetakelten kriegs  und übrigen

Kköniglichen schiffe, in dem andern die schiffe der

partikuliers. Alan fährt zwischen beiden durch.
Hier wircl man einen anblick genieſsen, der an
Keinem anclern orte in der welt sich so wiecder dar-

hieten kann. Die schönsten und gröfsten schiffe
auf der einen seite, eine schöne wohlgebauete
stact auf der anclern. Line wahre theaterdeko-

razion macht der Friedrichsplatz „nit der ritter-
statue aus. Aber man hat sich noch mehrerer

intereſsanter ansichten auf dieser herrlichen was-

serfahrt zu erfreuen, die man bis zur Amaker
Knüppelbrücke hin verlängern Kann. Das auge

ſindet hier hundertfältige nahrung.
Auf Christianshafen liegt die Docke oder der

ort, wo die Kriegsschiffe ausgebeſsert werden.
Das schaclhafte schiff wird den kanal hinauf his

an den platz bogsirt, wo im ufer ein platz fur
daſselhe mit waſser gefüllt, zum behälter aptirt
und mĩt hohlen ausgeschlagen ist. Man läſst es
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dureh die geöfneten schleusen hinein, worauf
diese hinter ihm geschloſsen werden, und das
waſser herausgepumpt wirc, so daſs cas schiff

aufs trockne zu stehen kömmt. Diese operazion

geschieht durch eine mühle, welche von wenig

pferden getrieben wircd, und ein meisterstuck der

mechanik seyn soll. Damit es nicht falle, wird es
mit stützen an den seiten versehen. Es lag grade

ein schiff in cler Docke, als ich sie sane. Man
konnte in den trockenen behälter hinahsteigen.
Welch eine maſse, dieses schiff von unten hinauf ge-

sehen! ein haus erscheint daneben wie einè hütte—

Wenn man für cdie Kräfte des mens-hen re—

spekt haben will, so muſs man die Holmen und
ciie Docke in Kopenhagen sehen.

Remiſeion auf den 2uveiten theil.

lech könnte hier noch von den gebäuden re—

clen, die zu öffentlichen erziehungsanstalten uncd

zur erleichterung des elends dienen. Aber um

nicht durch einförmigkeit der materie zu ermü-
den, will ich lieher davon im 2zweiten theile re-
den, wo ieh ohnehin wegen des zusammenhangs

mit meinen bemerkungen ühber die sachen selbst,

zu deren heförderung sie dienen, eine hequeme

gelegenheit dazu ſinde.
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Gegend in der nuhe von Ropenliugen.

Die gegend um Kopenhagen herum hat fast

alle schonhenten, die ein plattes land lieſern kann.

Es ſellt an einem strohime, aber dafür hat es das

meer, deſsen arm 2wischen Amak und Kopen-
hagen für einen fluſs gelten Kann, und landseen
in der nälhe. Die schönen chauſseen uncd neben—

wege, die sinmntlich mit hänmen bepflangt sincl,

durchschueiden das lanct auf eine sehr angenehme

art, uncd geben einen reizenden anblick von net-

gkeit und ordnung. Dazu kommen die, ver-
schiedeuen land- und gartenhäuser, die' kleinen

städtehen in der nähe, und andere gegenstände,
welche abwechselung in die aussicht bringen: be-
sonders aber die groſse fruchtbarkeit, welehe al-

lenthalben aus dem erdboden entgegenlacht.

Kurz! wenn berge den horizont bekrängzten, so

könnte man die lage von Kopenhagen zu den
schönsten in der welt rechnen.

Friedrichsberg.

Unter den königlichen landschlöſsern ist
clies im reinsten geschmack gebauet. Es gehört

zu den schönsten gebäuden in und um Kopenha-

gen herum. Die aussicht aus demselben ist vor-
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treflich, unch nächst der zu Helsingör eine der
reichsten in Seelanil. Kopenhagen mit seinetr
tliuürmen und dem hohen schloſse Christiansburg
liegt gleichsam auf einer erdzunge ins meer hin—

oin. An beiden seiten sielit man daſselbe, unct

zwar auf der linken die schiffreiche rhece: wei—

ter zur rechten bilcdet die insel Amak einen meer-
busen, deſſsen bucht sich hart an Kopenhagen

mit seinen gärten anschlieſst. Auſserdem durch-
schneiclet noch der panbelinger see die landschaft.
Im vorcergrunde liegt das städtehen Friedrichs-

bers mit seiner kapelle, der königliche garten
u. s. w.: im äusersten hintergrunde die küste von

Schweden.

Das innere des schloſses verdient gesehen
zu werden. Das 2zimmer, worin der Kkönig bil-
larc spielt, ist mit gemählden behangen. Ich be—

merke darunter cdie vorzüglichsten:

Ein lautenspieler, angeblich von Spuniolet:
scheint nur eine kopie zu seyn.

Die unbeständigkeit: oder eine andere alle-
gorische weibliche figur von Honthorst. Sie hält

einen halben mond und einen krebs.

Ein altes weih und ein jungling, von Pietro
della Vecchia. Es ist ein nachtstuck uncl hat
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viel von der manier des Giorgione. Es ist wahr-

heit in clen figuren.

Salomon, der den götzen opfert, von Ami-

coni. Die figuren sinc ungefehr zwei fuſs hoch.
Das stück ist ziemlich mittelmäſsig.

NBLB. lVenus, die den Audonis niit hülſe eines

Amors auſlicilt, als er zur jagd genen uill, von
Bloemauert. Die figuren haben keinen ausdruck.
Die formen sincd nicht schön. Ahber die farbe ist

sehr frisch und kräftis, die beleuchtung gut, und

der ton des ganzen sehr angenehm. Es bleibt
immer ein sehr hübsches stück.

Ein alter mit frau und kind, von van Pliet.
J

Eine heilige familie, von Frans Floris. Die

zeichnung hat viel von der manier des Pietro Pe-
rugino. Die farbe hat sich sehr frisch erhalten.

Die geographie: eine allegorische figur, die
man dem Domenichino beilegt, aber sicherlich

nicht von ihm, sondern dem ton der farbe uncl
der behandlnng nach von Guercino da Cento ist.

INB. Antonius und Kleoputra, von Gerhaurd
Laireſsſe. Sehr schin. Die figuren hahen unge-
fehr drei fuſs höhe. Die komposizion ist vortref.

lich: der hintergrund, wie gewöhnlich, sehr
reich und sehr geschmackvoll: die wahil der for-

men nicht heleidigend und die zeichnung ziemlich
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richtig-· Der ton der farbe ist harmoniseh uncl
angenehm.

Zuei stücke von Munfredi. Gesellschaften

von spielern voller ausdruck und lehen. Figu—
ren lebensgrölse.

Die drei grazien von Parottatri: sehr ver—
cdorhen.

NB. Eine rorallenfabrike ßguren etwas un-
ter lebensgrölſse. Der angabe nach von M. A.

Carravaggio, aber sicherer vom Valentino. Dies
bild ist voller wahrheit und von dem pickantesten

effelet.

NB. Iohannes der täufer und ein evangelist:

zwei bilder mit kleinen einzelnen figuren. Man
hält sie für die arbeit des Annihale Carraccio, aber

von dem sindesie nicht. Der ton, die behandlung

und, cdie karben haben viel vom Salvator Rosa. Man

nennt auch Sehastiano Ricei als clen verfaſser: für

den sinc sie zu harmonisch kolorirt und zu zuch-

tis gedacht. Sie haben sehr gelitten. Preisler
hat sie gestochen.

Schöner mannskonf mit der inns hrift: J.
vam Mur i1660. Ein meister, den ich nicht kenne.

NB. Ein chirurgus, der einem bauer am
okre operirt, von Lucas von Leyden. Aecht

undl gut.
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Bildniſs eines frauensimmers von Mierefeld.

Die farhe ist schwach.
NB. Eino ltalicnische bauerngesellsehaft von

D. Helmbreck. Voll von geist und von kräfti-
ger farhe.

Susunnau im bade, von van Eckhout.
leh äbergehe einige Niederländer, z. e. dũ

Chatel, Rykkaert, Tilborgh, Peter de Hoeg, Camp-

huysen. Das bauernhaus von diesem letztern ist

gut erleuchtet.
In mehreren zimmern sieht man plafoncs

von Benedikt Coiffre, einem Franzosen, der in

Kopenhagen Kuffre genannt wird, uncl den Fried-

rich der vierte mit aus Italien brachte. Er hat
auſ leinen gemahlt, aber die mähleret. hat sich:
nicht gehalten. Sein pinsel war leicht und die

ſarbe muſs anfangs pickant gewesen seyn. Ue-
brigens hat er sich niecht hoch über den tapeten-

mahler geschwungen.

Krok hat auch hier viele plafonds gemahit.

Die thürstücke sincl beinahe alle von Mandelberg.

In einem saule haungt Friedrien der funfte
zu pferde, von Pilo. Es ist dies das beste stück,

was ich von diesem meister kenne. Es ist sehr

Kkek gedacht und von pickantem effekt. Sein

kolorit ist ubrigens unwahr, und fällt gemeinig-
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lich ins graugrüne. Man sieht allen arbeiten
cieses meisters genie an. Es wäre nur zu wün—
schen, daſs er die natur mehr zu rathe gezogen

uncd diese mehr stucdiert hätte. Er scheint sich
Vanloo zum moclell genommen 2zu haben.

Die zimmer cdes Kkronprinzen sind im guten
geschmack meublirt. In einem cerselhen sieht

man illuminirte z2eichnungen von du Cros. In

einem andern hängt die königinn Louise, erste
Semanlin. Friedrichs des funften, von Pilo: eines

seiner guten stueke, und des rönigs portrait, le-

bensgröſse, von Juel, im königlichen ornat. Es

war anfänglich für den Kaiser von Maroeco be-

stimmt.
Ein anderes zimmer ist ganz mit gemuhl-

4 den von einlundisehen kunstlern behangen. Man
wird darunter mit vergnügen einige nordische ge-

genden von Paulsen bemerken. Der ton ist wohl
5à

im ganzen zu blau, unch der baumschlag zu unbe-

stimmt. Aber sie sind mit feuer zusammenge-
setzt, unc mit leichtigkeit aussgefunhrt. Und dann

1

sincd ciie gegenstände so intereſsant! waſserfalle
und felsen hat dieser meister sehr gut dargestellt.

In dem zimmer der kronprinzeſsin ist ein

marmornes bad sehr gut angebracht und einge-
uiechtet.

O
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Der schloſsgarten, der noch im alten fran-

zösischen geschmacke angelegt ist, wird sonnta-
ges sehr viel von der kopenhagener bürgerschaft

hesucht.
Hart am schloſse, rechter seits nach Amalc

zu, liegt ein holz, der Sundermerk genannt. Es

hat schöne partien, denen man nachzuhelfen ge-

sucht hat. Es ist darin zu yiel auf einander ge-

häuft. Aber einige anlagen sind sehr lglücklich.
Unter andern ist die aussicht von dem hügel, der
mit einem chinesischen hause besetzt ist, in ein

thal, worin man wiesen, ein Kleines gewäſser,
und ein dorf von gehölz umgehen, erblickt, sehr

reizend. An einen andern orte hat man eine
bergigte gegend aus Norwegen darstellen wollen,

uncl sogar ein norwegisches haus dahin gestellt.

Der gedanke wäre zu loben, wenn der platz sich

zu deſsen ausführung schickte. Aber er ist zu
klein und cie anhöhen sinc zu niedrig. Dadurch

wirck dgs ganze zur spielerei.

Bernstorf und Jagersburg-

Man fährt von Kopenhagen, nach Bernstorf
aus dem osterthore. Der ganze weg dahin ist
äuserst reizencd. Dicht vor den thoren der stacdt
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liegt der paebelinger see, der sie mit waſser ver-

sieht, und an dem einige artige lanihäuser liegen.

Man fälirt durch eine schöne allee bis zum königs-

wege, ocer zur heerstraſse, die nach Helsingör
führt. Von beiden seiten gehen nebenwege nach

verschiedenen kleinen örtern in cler nähe der
hauptstadt ab, die mit bäumen beplflanzt, die

fruehtbarsten felder unc wiesen durchschneiden.
J J

2 J

Das ganze gleicht einem groſsen garten. Hier
und cla liegt ein einzelnes lanclhaus, ocder man er-
blickt ein paar bauernhãäuser von gehölz und husch-

werk umgeben. Die gebäude, die hier mehre-

stentheils von steinen aufgebauet sincl, haben ein

nettes und fröhliches ansehen.

Ungefehr in der entfernung einer halben
meile von der stadt kömmt man auf eine anhöhe,

wo die bauern dem grafen Bernstorf dafür, daſs
er sie von der leibeigenschaft befreiet hatte, eine
sãäule von norwegischen marmor haben aufrichten

laſsen. Sie könnte von beſserm geschmack seyn,
aher man beachtet das kaum um der that willen,
die das denkmahl veranlaſset, und der gesinnun-

gen, die es aufgerichtet haben. Von der anhöhe
herah, auſf der sie steht, hat man eine der schön—

sten aussichten auf die stadt, und das schiffreiche

O 2
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meer herab, und auf eine gruppe von bauerhäu-

sern und bäumen 2ur seite.
Nicht weit von hier beugt man rechts von

cder heerstraſse ab, um nach Bernstorf zu fahren.

Bernstorf gehört dem staatsminister grafen

dieses nahmens. Das wonhnhaus ist von Jarcin

gebauet. Der geschmack ist nieht völlig rein;
m ganzen gehört es jedoch mit zu des meisters
besten gebäuden. Es ist nett und bequem einge-
richtet. Die baustellung dieses hauses halte ich

für die musterhafteste unter allen denen, welche

ieh an den landhäusern in Seeland bemerkt habe.

Es liegt auf einer anhöhe, die sich allmählig in
die höhe hebt, und in der mitte eines amphitea-
ters, welches der schönste wald einschlieſst. Die
weite läche nehmen die fruchtbarsten Kornfelder

ein, die gegen das gebhäude 2zu mit einem grasan-
ger abwechseln. Dies giebt der ansicht etwas

groſses, das sich schon von weitem ankündigt.

Es ist schade, daſs der hintergrund zu sehr be—
schränkt ist, und daſs man nicht von dieser seite

eine aussicht auf die stadt und die rhede hat me-

nagiren Können. Diese aussicht hat man aus dem

hause nach süclen zu. Vor clemselben steht eine
statue des Harpocrates von Wiedevelt. Der gar-

ten nahe am hause besteht aus hosquets von ein-

i —r
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ländischen uncd ausländischen gewächsen, die mit
kuchengãärten untermischt sind. Der wald, der

nach westen zu liegt, unberührt von Künstelei,
deren er nicht bedurfte, bietet die angenehmsten

spaziergänge dar. Unter andern fndet man
darin zwei seen, welche eine erdhrücke trennt,

über die ein breiter fanrweg geht. Dieser fleck
ist besonders schön. Die simplizität des ganzen
scheint mir nachahmungswürcig.

Ich bin diesen walcl in gesellschaft der beiclen

gebruder grafen Stollberg an einem morgen durch-

gegangen, der mir unvergeſslich seyn wird.

Von Bernstorf fülirt der wald nach Jägers-
burg. Dies war ehemals ein königliches jagd-
schloſs. Jetzt ist es zu Kasernen für die husaren

eingerichtét, deren chef, der obriste von Berger,

mein onkle, hier im quartier liegt. Es liegt sehr
tief und der boden ist sehr sumpfigt: sonst giebt

es schöne partien in diesem walde.

Genthof. Lingbye,. Neu- und Ale-Friedrichethal.

Wenn man die königsstraſse von dem Bern-

storschen monumente ab weiter verfolgt, so
Kömmt man vor Genthof vorbei. O der allerlieh—
sten lage dieses städtchens! ein wahrer blumen-

oO 3
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strauſs! das ganze ruht auf einem hügel am ufer
cles sees. Unten am see gebäude und gärten,
ein wenig hinauf wieder gebäude und gärten, und

dann ein wenig höher wieder so, uncl ganz zu
oberst ein thurm, an den sich die untern partien

pyramidalisch anschlieſſen. Die rothen unct
blauen dächer, und cdie weiſſsen mauern der häu-

ser stechen von dem grünen grunde der bäume ah,

und hilden zusammen vermöge cer terraſſen von
verschiedener höhe und richtung eine sehr mah-

„erische gruppe, die sich in dem untern see spie-

gelt. In einiger entfernung sieht man Jägersburg

in einem tieferen thale, mitten im gehölze liegen.

Der weitere weg bis Lingbye ist eine fort-e

dauernde abwechselung von fruchtfeldern, wie-
sen, einzelnen landhäusern und wäldern, welche

an hügeln liegend in verschiedenen formen balc

vor bald zurücktreten, und den horizont begränzgen.

Linghye liegt wieder sehr schön an einem

see, der mit wald umgeben ist. nu

Jenseits ocer dieſseits Lingbye, das will ich
wahl haben, kehrt man sich westwärts, und
kömmt nach Neu- Friedrichsthal, einem guthe
cles grafen Schulin. Das haus liegt auf einer an-

höhe, von der terraſsen in ein thal führen, dureh
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welehes sich ein kleines gewäſser durchschlängelt,

clas eine mühle treibt; und jenseits des thals, cem
hause grade gegenüber, liegt ein ziemlich hoher

hügel, der in Seeland mit gutem rechte für einen

berg gelten kahn. Diese ganze partie wird links

von einem groſsen see begränzt, an dem in der
entfernung landhäuser und dörfer herumliegen,

aind rechts von einem groſsen walde.

Eine zauberruthe Könnte das nicht glückli-

cher schaffen, und was hat die kunst dahei ge-
than? Niehts von dem, was sie hätte thun kön-

nen, und alles, was sie nicht hätte thun sollen.

Wo man öfnungen erwartet, da hat man sie muth-

willig zugepflanzt: 2. e. die aussichten auf den
schönen see sind durch eine wand von bäumen
gesperrt. Wo man hätte anpflanzen sollen, da
ist es nicht geschehen: 2z. e. der berg, dem hause

tzegenuber, thut jetzt in seiner kahlen gestalt hei
weitem nicht den effekt, als wenn er mit gehölz

bedeckt, und allenfalls in der mitte mit einem

obelisk oder. mit einem pavillon hesetzt wäre.
Die ausgeschnitzelten hainebuchen hecken im

o

garten paſsen gar nicht in diese gegend, welche
die natur mit zu vielen reizen begabt hatte, als

daſs man sie mit Künsteleien hätte verunstalten

sollen.

o 4
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Mit der arechitektur des hauses Kann man
zufrieden seyn. Das innere deſselben ist in dem
geschmack verziert, der in der miite dieses jahr-

hunderts gewöhnlich war. Man findet darin ei-

nige gemdliude von le Pierre, eine kleine land-
schaft von Ruysdael, und einen Kleinén wiewohl

mittelmaſsigen Ludouiico Caraceio auf schiefer.
Alt- Briedrichsthul liegt nicht weit von Neu-

Friedrichsthal in einer gleichfalls sehr reizenden

lage am ufer eines sees, den dörfer, bauernhäuser

walcl und felcler bekränzen, und der daher sehr

abwechselnde uncl schöne ansichten darbietet.

Verschiedene partikuliers aus Ropenhagen haben

hier landsitze.
J

Sorgenfrei und Selleröd.

Dicht hinter Lingbye liegt Sorgenfrei, ein
schloſs, mit einem park, das dem prinzen PFried-

rich gehört. Die stellung des gebäudes ist gut,
aber da ich blos in der absicht, dem prinzen auf-
zuwarten, darin gewesen bin, so hahe ich so we-
nig die inneren verzierungen beachtet, als die äu-

seren anlagen hesehen.

Die häume haben in dieser gegend einen
vortreflichen wuehs. Da sie sumpligt ist, ss kom-
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men hüchen, eschen und weycden hier besonders

gut fort, und ihr abwechselndes grün trägt viel
zur verschönerung der landschaft hei.

Etwas. weiter hin durchschneidet der königs-

weg einen schönen walcl, der nach Selleröd ge—

höret. Wenn man nach diesem orte hin will,
muſs man sich nordwärts von der heerstraſse ab-

wenden.

In Selleröd sind wieder verschiedene land—
sitze, unter anclern eines, welches dem wurdigen

Kammerherrn Suhm gehöret. Man findet an die-
sem orte eine anhöhe, welche einen vortreſſichen

prospekt in ein thal gewährt.

Alls vtie d'oiseau betrachtet, gehört diese aus-
sicht mit zu den schönsten von seeland, beson-

ders in dem innern des landes, das von der meer-

Küste entfernt ist. Man übersieht eine menge
von landhãäusern, dörfern, seen, weiden, frucht-

baren feldern und waldigten higeln. Das ganze
aber wird in der ferne von einem dichten walde

bekränzt, der bald in schlängelnden biegungen
zurücktritt, hald in eckigten keilen vorschielst,

unch mit seiner finstern farbhe gleichsam zum

gruncle dient, worauf die näheren und helleren
gegenstände abstechen.

O 5
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Dromigaug.

Ungefelir zwei meilen von Kopenhagen hiegt

man auf dem wege nach Helsingör links von der

königsstraſse ab, und fährt nach Dromigaard.

Dieser landsitz? gehört dem herrn etatsrath

de Coningk, einem der reichsten negozianten in
Kopenhagen, der viel geld daran gewandt hat, ihn
zu verschönern. Er ist sehr berühmt in dendor-

tigen gegenden. Man kann ihm auch einzelne
sehr schöne partien nicht absprechen, aber das

gandze gefällt mir nicht.

Das geschenk, welches der ort von der na-
tur erhalten hat, besteht in einem landsee, der
sich dergestalt schlängelt, daſs er eine halbinsel

bildet. Auf dieser Rlbinsel liegt das gut, und
an manchen stellen ist die erdzunge so schmahl,

claſs man Sich zwischen zwei seen zu hefinden,

und an jeder seite einen zu haben glaubt. So
glüucklich nun diese lage durch sich selbst ist, so

sehr sie durch die abwechselnden hügel und thä-

ler, die mit wald uncl fruchtfeldern bedeckt sind, an

dem gegenseitigen ufer des sees unterstützt wird,

so herrscht doch in dem total eine gewiſse ein-

förmigkeit, eine gewiſse, ich weiſs nicht welche,

unhestimmtheit, im karakter der gegend, die mir
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den ort auf die lange verleiden würden. Um
feierlich zu seyn, fehlt es ihm an groſsen gegen-

stänclen; um zu zeitlichen empfindungen einzula-

den, ist et nicht sanft und traulich genug, uncl
um unterhaltend zu seyn, hat er nicht genug le—

bhen. Dazu kömmt nun, daſs die anlage nicht in

einem geiste gedacht ist, und Kein ganzes aus-

macht.

Das hauptgebäude hat von vorn die aussicht
J

auf den see. Diese partie ist schön. Gleich
hinter dem  hause ist ein garten ĩm holländischen

geschmack, und der paſst nichi, hieher. Nicht
weit davon liegt ein so genannter englischer gar-

ten von ausländischen, stauden und gewächsen:

ein holländisch englischer bastarc, dem man al-

len zwang anmerkt, cen man sich gegeben hat,
inm einen fneien schwung zu gehen. Darauf
Kkömmt man in einen walcth und darauf in einen

blumengarten mit einem chinesischen lusthause.
Das alles ist lickwerk uncl wie man deutlich sieht,

nach keinem zusammenhängenden plane entworfen.

Die partie des chinesischen lusthauses ist sonst
gut.* Unter allen nachbildungen dieser fremden

gebäude ist dieses hier unstreitig eine der wahre-

sten. Die meublen scact alle würklich chinesisch

und mit äuserster feinheit gearbeitet. Es liegt
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auſ einer insel im ser, von deren äusersten spitze

ab man eine schöne aussiocht hat. Die haushal-

tungsgebäude, die man in einiger entfernung rech-

ter hand liegen sieht, nehmen sich sehr gut aus.
Diese landschaft hat sogar etwas malilerisches.

In dem walcde sahe ich eine sonderhare er-

findung: ein gebäude von lauter unbehauenen

holzknüppeln aufgeführt, uncl mit Kknollen unct
borken bekleidet, die architektonische verzierun-

gen von allerhand formen bilden. Das gandze ist
ohne 2weck und geschmack. Aher man könnte
cden Kkunstgriff zu etwas beſserm mutzen, zur nach-

ahmung von ruinen gothischer gebäude.
Weiter hin kömimt man auf ein kleines vor-

gebürge, auf dem man 2wei ringer, statuen in

blei, gegen einander über gestellt hat. Die aus-
J

sicht auf eine windmühle, auf gebäude, holzung,
waſser, wiesen, fruchtfelder, ist schön, aber das
hat man schon gesehen, und sieht es wieder.
Immer die nehmliche szene, nur aus ancern ge-

sichtspunkten.

Einige säulen, gebäude von mittelmäſsigem

geschmacke, ühergehe ich. Die schönste partie
clieser anlage ist clie einsiedelei. Sie liegt ziem-

lich weit vom wohnhause ab auf einem hügel, zu

deſsen fuſsen ein anmuthiges thal beßndlich ist,
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in deſsen gebiischen-kleine bäche rieseln, die ei-
ner quelle, welehe aus einer grotte hervorspru-

delt, ihren ursprung verdanken. Zwischen die-
sen bhächen sind verschiedene lauben angebracht,

in denen die fremden, die diesen ort besuchen,
ruheplätze ſinden nnd erfrischungen einnehmen

Können. Dieses pläzchen ist sehr reizend. Nur
mögte es in die nähe einer einsiedelei nicht all-

zugut paſsen.

Hirschholm.?
ü u

Die reise von Hirschholm ab über Helsin-
gör, Friedenshurg, Friedrichsherg bis Sophienberg,

nhabe ich in gesellschaft des profeſsors und doctor

theologiae Münter, uncd des herrn profeſsors Juel
gemacht, und sieè ist mir dadureh doppelt interes-

sant geworden. Wenn man die heerstraſse nach
Helsingör weiter verfolgt, so Kkömmt man nach

Hirschholm.
Dies Königliche lustschloſs ist von sonderha-

rer architektur. Auf dem dache steht ein thurm

in form eines obelisks. Dies scheint mir keine
nachahmungswürdige idee zu seyn. Das innere ist

ziemlich prächtig, aber im veralteten geschmacke

meublirt. Der rittersaal hat einen plafond von
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Krok, der von unten ab gesehen, illusion über seine

güte machen Kann. Da ahber in der höhe eine ga-

lerie herumgeht, und man sich mittelst dieser den

mahlereien nähern Kann, so indet man, daſs die
ideen gröſstentheils gestohlen sincd, unch daſs dis

ausführung lhöchst mittelmäſsig ist.

In den zimmern trift man einige bildniſse an,

von prinzen des hauses und einigen answärtigen

souverains aus diesem jahrhunderte. Merkwür-
dig war mir ein gemählde, worauf der König Chri-

stian der sechste mit seinem hofstaate in jagclklei-

dern vorgestellt wird, wie er ein Konzert vor sich
aufführen läſst. Die wahre darstellung einer hof-

helustigung, worin alles lächelt, als wenn es am
drathe gezogen würde! flötenspieler und sänger

und Klave,inspieler, alles liebaugelt der allergnaädig-

sten herrschaft zu. Es fehlt nichts, als daſs das

tocdtgeschoſsene wild, was zu ihren füſsen liegt,

gleichfalls suſslächelnd vorgestellt wàre.
Das wetter war zu schlecht, um den gartepn

zu besehen. Er soll nichts merkwürdiges ent-
halten.

J

Ileg von Hirschholm nuenh Helsingör.

Die gegentd jenseits Hirschholm bis Helsin-
gör ist selir sumpfigt unci hat viele torfinoore.
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Doch findet man auch viel wälder, wiesen uncl

Kornfelder: an einigen orten heyde. Hügel und
flchen wechseln ab. Berge sieht man gar nichta
dörfer und bauernhäuser sehr selten. Eine vier-

thelmeile von Helsingör entdeckt man von einer
anhöhe eine schöne aussicht über diesen ort, das

schloſs Kronenburg und das meer hin auf die

schwedische küste.

1 dert

J

NHelsingor.

Helsingör ist nioht schön gebauet, doch hat

es einzelne hühsche häuser. Es liegt mit dem
schloſse Kronenburg auf einer erdzunge, die in der
gestalt eines dreiecks ins meer geht. Die aus-

sicht von der brücke am hafen, vorzüglich wenn
die untergehende sonne das schloſs erleuchtet, ist
unvergleicklich.

J J

Schloſs Rronenburg.

as sechloſs Kronenburg ist von schöner go-

tischer architektur und ehrwürdigem ansehen

von auſsen und innen. Man sagt, die festungs-
werke wären seit einiger zeit sehr verbelsert.
Man hat einige hatterien à fleur d'eau angelegt,
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die von soleher würkung seyn sollen, daſs sie das

schloſs vor den anfällen einer feindlichen flotte

gichern. In wie fern dies seine richtigkeit hahe,
kann ich aicht beurtheilen. Die Kasematten sind

sehr geräumig, nur zu feucht. Die wände sind
ganz mit kristallisazionen von salpeter bedectt.

In einem saale des schloſses sieht man einen
plafond von italienischer hand, wahrscheinlich
aus der schule des Giuseppe D'Arpino. Er stellt

geschichten aus dem Taſso vor und hat einige
gute partien. In eben diesem saale hängen einige1

niederländer, die wohl eine beſsere stelle ver-
dienten. Denn sie sind niecht ohne werth, und
verniodern hier im eigentlichsten verstande.

Von dem thurme herab hat man eine der
merkvwurdigsten aussichten von der welt. Ieh.

werde aber gleich gelegenheit finden, von einem

anclern orte zu reden, wo sie aus einem noeh vor-

theilhafteren gesichtspunkte erscheint, daher ich

hier darüber schweige.

Marienluse.
J

Marienlust ist ein landschloſs des kKronprinzen.
Seitdem ich Neapel verlaſsen habe, ist mir

Keine aussicht wieder vorgekommen, die an in-
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tereſse und reichthum mit derjenigen verglichen
werden Könnte, die man von der anhöhe hinter
diesem schloſse genielst.

Man denke sich zur rechten eine weite mee-

resbucht, die von der insel Hveen anfängt, und
mit der erdzunge aufhört, worauf Helsingör liegt.

Waldungen unct kornfelder bedecken hier die
ufer, die aus abwechselnden anhöhen und tiefen

bestehen, und zuweilen in kleinen vorgebürgen

ins meer treten. Zu den füſsen cles beschauers
liegt das schloſs Marienlust. Das auge nimmt

0

einen theil der hintern ansicht des regelmäſsigen
gebäudes und eines wohlgeordneten gartens auf,

fällt dann auf die irregulaire maſse der stadt Hel-

singör, windet sich schnell durch ihre zerstreueten
daächer uncd geschlängelten straſſsen durch, um

jenseits an der äusersten spitze der erdzunge auf

cdem grauen Kronenburg zu ruhen. Gleichsam

zum weitern fluge gestärkt, fährt es nun ühers
meer, hedeckt mit schiffen, uncd fällt auf die ge- J

genüberliegende kuste von Schweden, wo die
stadt Helsingburg, der uberrest eines alten thurms

auf einer anhöhe, und einzelne wohnungen die

weite ebene unterbrechen, in der sich endlich

cler blick verliert. Anf cdieser vertikalen fläche
plant das auge des beschauers lange: seine seele

p
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keiert, unch die kille des gegenwärtigen genuſses
Hemmt vrorerst alle lüsternheit des blicks. Bald

aber erhehbt sich dieser wieder nimmt cden saum

der kiste von Seeland linker hand auf, stölst an
einen bera, der ihre äuserste gränze ausmacht,
fürchtet in dem einrange des unabsehbaren ozeans

zu versinken und stitzt sich endlich gleichsam
erinattet von so viel gesenständen der feier und
der aufmerksamkeit auſ clen ehrwürdigen felsen-

ketten, den Kullen, die an der äusersten spitze
cler jenseitigen küste thronen.

Sollte es andere meerengen geben, welehe

diese hier an schönheit unct vielleicht selbst' am

reichthum und gröſse der küsten selbst überträ—
fen: so ist wenigstens keine, welche durch so
häufige durchæziige groſser scohiffe auf eine so präch-
tige uncd unterhaltende ari belebt wirde. Wenn

ein widriger wind die schiffe an der durelifakrt

hindert, so versammeln sich zuweilen an die vier-

hundert vor dem eingange des Sundes. Sobalch er

sich wenelet, ströhmen alle, diese majestätischen
geschöpfe der menschlichen indüstrie hervor wie

ein beweglicher walch, inci bedecken meileuweit

das gewàſser. Linzeln sieht man sie am äusersten
horizonte wie punkte hervorgehen, zu mafsen

heranwachsen, sich zu ihrem Körper mit seegeln
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uncl ſlaggen ausbilden, mit ihren gefaährten an
schnelliskeit wetteifern, vor den schloſse Kronen-

burg unter dem donner der kanonen vorheistrei-—

chen, uncd endlich an der entgegengesetzten seite

wieder verschwinden.

Diese gegenc gehört' unstreitig in rucksicht

auf ihren umfang, auf die gröſse des elements, das
sie einschlieſst, ohne es ganz 2zu verkleinlichen,

auf den reichthum, die abwechselung und das
leben der gegenstände, die sie darbietet, 2zu den
intereſsantesten von Europa. Aber eine schöne

landschaft zum mahlen macht sie nicht aus: sie
liefert nicht sowohl eine schone ausicht, als eine

schöne übersicht. Man mulfs sie à vie d'oiseau
betrachten. Diese erfahrung ist höchst wiehtig
und lehrreich für die praktische ästhetix. Man
Kann die gegend darum in kein gemählde brin—

gen, deſsen sujet als gedanke mahlerisch schön

seyn würcde, weil die vorgründe kanhl, kalt, und
durch einzelne partien zu Sehr unterbrochen sind:

weil sich der mittelgrund in keine maſsen brin-
gen läſst, und weil endlich der hintergrund zu
eben ist, und einen zu einförmigen horizont dar-

bietet. Man kann zwar auf den hügeln linker
hand von Marienlust standpunkte ſinden, aus de-—

nen sich einzelne partien aus clieser

P 2
gegend auf.
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nelunen laſſen, welche malileische prospekte

besonders auf das schloſs Kronenburg bilcden.
Aber dann geht!das auſserorcdentliche der Szene

gröstentheils verlohren, und die ansicht liefert
nur eine gewöhnliche landschaft.

J

Diese bemerkung führt auf den unterschied

der schönen landschaft zur einzigen ansicht, zum

mahlen, und der schönen gegend zur ansicht von
mehreren seiten und zur ühersicht.

Ahber ich habe hier noch eine andere be—

merkung gemacht, die nicht minder wichtig für
clie ästlietix uberhaupt und besonders für die Kri-
tik der schönen naturgegenden zu seyn schéint.

Welech einen Kkarakter hat diese landschaft!

Ist es der des romantischen? Nicht ganz: die
gegenstände, die man erblickt, zeichnen sich

nicht sowohl dureh erhabenheit als abwechselung,
reichthum und lebendigkeit aus. Das meer hat
hier nichts von dem schreckvollen, unencllichen

uncd unermelſslichen, welches seinen anblick da

zu begleiten pflegt, wo es sich in unabsehbaren
flächen vor dem auge des zuschauers öfnet. Die

ufer zeigen keine steile ſelsen in der nähe, deren
gipfel den einsturz drohen, keine katarakten stur-

zen zu unserer seite nieder, und keine ubgrünce

eröfnen sich zu unsern füſsen. Nicht einmahl
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ein ſinsterer wald ist in der nühe, unsere scele mit

einem heimlichen schauer zu erfullen. Ist es
cder karakter der heitern reizenden gegend? Kei-

neswegs: dazu fehlt es an lustgebüschen, an la—
chencden hainen, an blumigten auen, an rieselu—

clen bächen. Welchen karakter trägt sie cenn
an sich? den der intereſsanten gegencd. Sie ist

reich, sie ist abhwechselnd an gegenstänclen, sie

hat etwas vom groſsen, etwas vom heitern, sie
ist beleht: kurz! sie unterhält uncth erweckt clen

affekt des schönen, ungefelw so, vwie ein mann,
der seltene schicksale erlebt hätte, einen aufser-

ordentlichen reichthum yon ideen uncdl die gabe

besäſse, sich vortreflich auszucrücken, seine ge-

sellschafter unterhalten würcde.

Das schloſs Marienlust ist von niedlicher ar—

chitektur. Vielleicht zu klein von umfang fur
cden erben eines throus, der mit glänzenclem staate

hier hoflager halten sollte, aber geräumig genug

für den philosophen, der hier in ruhe mit einer

liebenswürcigen gattin uncl wenigen freunden
die wahren freuden des lebens genieſsen wollte.

Es läſst sich sehr viel aus dem lokal machen.
Das sechloſs liegt am fuſse eines ziemlich hohen

hügels, an den sich mehrere andere längst dem

ufer cles meeres hin anschlieſſen. In den thäleru

P 3
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trift man hin und wieder quellen an, clie sich ins
J

meer verlieren. Dies alles könnte vortreſlich ge-

nuzt werclen. Allein der geschmack in den an—
lagen der-gärten ist in Dännemark noch weit zu-
rück. Auf dem hügel, der die kette beschliefst,

hat man eine sehanze angelegt, in der ein thurm
von sechzehn ellen höhe und zehn ellen breite zu—

stehen kommen soll. Dies ist dem platze nicht

angemeſsen. Es müfsten ruinen eines alten'gothi-

schen schloſses, ein leuchtthurm von beträchtli-

chem umſange seyn.
Von dem berge hinter dem hause mirſsten

die steiken gänge weg, die im zikzak gehen; die
mauer um den garten vor dem hause mülſste ab-
gebrochen, die häuser vor demselben, welche die

aussiclit aufs meer hemmen, müſsten weggenom-
men werden u. s. w. Doch ehben fällt mir ein,
daſs alsclenn auch die besitzer der häuser müſsten

ausgekauft werden, daſs diese vielleicht ihre woh-

iungen ungern verlaſsen, daſs der kronprinz nie-

manden kränken mag, und überhaupt lieber sein
geld zum wohl seiner unterthanen, als zu seinem

vergnügen anwendet.

Lun dann so hleibt Marienlust, so wie es ist,

schöner, als es seyn würde, wenn es mit krän—
kung der rechte des privatmannes, oder mit auf-

J J
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sollte.

Hollebectk.

Man fährt von Helsingör nach Hellebeck
auf einem sehr angenehmen wege zwischen liol-

zung durch, deren einförmigkeit durch landseen
unterbrochen wird. Der mahler wurde hier sehr

viele einzelne partien finden, die in landschaften

von der ländlichen art gebraucht werden könnten.

Hellebeck liegt am ufer der see. Ls verei-
nigt schönheiten, die man selten zusammen an—

trifkft. Auf der einen seite hat es das moer mit

einer aussicht auf Kronenburg, und die schwedi-

J

schen kullen. Diese partie ist groſs uncl stimmt
die seele zur feier. Man wendet sich herum und

ländliche szenen einfacherer art laden die seele

zur sanften heiterkeit ein. Ein bach, der einem
benachbarten landsee seinen ursprung vercdankt,

ergieſst sich mit ruhigem laufe ins meer. Ueber
ihn weg sieht man auf grüne wiesen, die von wäl-
dern umschloſſsen werden. Ganz ancdere empfin-
dungen steigen wieder in der seele bei dem an-
blick cder thätigkeit auf, welche die hewohner des

gut gebaueten fleckens belebht. Siebenhundert
menschen finden in der hiesigen gewehrfabrik

74
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arbeit und unterhalt. Die gehbäucde, worin die
arbeiter wohnen, und ihre werkstädten haben,
die mühlen, welche verschiedene maschinen trei-

ben, geben der gegend leben und abwechselung.
Kurz! in Helleheck kann man die drei verschie-
cdenen arten von schönheiten der landsechaft, die

feierliche, die reizende und die intereſsante ne-

ben einander finden.

Der ort gehört dem grafen Schimmelmann.

Das schloſs ist unbedeutencl, der garten schlecht
unterhalten. Die gewehrfabrik soll das lanc jähr-

lich mit 12000 gewehren verschen. Auswärts
wird noch wenig abgesetzt. Doch soll die ar-

beit sich wit der jeder andern fabrix meſsen kön-

nen. Unter'cen arhbeitern sind bis jetzt cie meh-
resten ausländer: es werden aber paeh und nach

eingebohrne angezogen, den abgang der ersten

in der folge zu ersetzen.
Die waldung um Hellebeck herum ist sehr.

schön. Es wird von landseen durchschnitten:

hügel und ebenen wechseln darin ab.«

Friedensburg.

Von Hellebeck wandte ienh mich landwärts

nach Friedenshurg, dem sommeraufemhalte der

verwitweten Königin Juliane Marie.
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PDas gebäude des schloſses ist von selile -htem

geschmack. Es hesteht aus einem miitelgehäude

mit zwei ſlügeln und ist mit einer kuppel bedeckt,

an deren vier ecken vier hohe schornsteine in

form von thürmen aufgeführt sind. Ein kindi-
scher einfall, der sich sehr schlecht ausnimmt.

Hiiter dem schloſse findet man einen grolſsen

platz in der form eines halbhen zirkels, aus dem

eine breite allee den blick auf den Friedensburger
see führt. Rund in dem halben zirkel herum
uncl die allee entlangs sind gruppen von ſiguren
unclh vasen angebracht, welche sämmtlich von Wie-

cdevelt, ocer wenigstens nach seinen zeichnungen

unter seiner direkzion verfertigt sind. Die grup-

pensincl: Aeneas uncd Anchises, Paris und Helena,

J

Zephyr und Flora, Perseus und Andromeda. Da
ich mir vorgenommen habe, uüber das werk Kkei-

nes eingigen lebenden Künstlers zu urtheilen, so

sage ieh auch nichts von dem werthe dieser ar-

beiten. Am ende der allee ist ein triumpfhogen

angebracht, der ehemals heim einzuge der prin-
zeſsin Lonisa Augusta in Ropenhagen gedient hat.

Schade, daſs er von holz ist! Jenseits deſselben
liegen wiesen, dann der see, und auſ dem entge-

gengesezten ufer ein dorf. Diese piriie ist in der
art regulairer gartenanlagen groſs und schön.

ut
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Aher die künstlich ausgeschnittenen häume scll-

ten sie niclit verunzieren. Die allee,, von der ich
eben geredet habe, und cie vom schloſse auf den

see fitlirt, iheilt den garten in zwei theile. Der-
jenige, der linker seits liegt, enthält ein hafsin

mit einer insel, worauf eine säule zu ehren Frie-
drichs des fünften steht. Wenn ich nioht irre,

liabhen die sinnhilder davon eine beziehung auf

seine liebe zum frieden.

Hier finllet man auch ein thal, worin fünf
und sech-ig statuen von sanclstein stehen, welche
norwegische bauern untl häuerinnen in ihren ver-
schiedenen nazionaltrachten darstellen. Sie siud

von einem steinmetzen, nahmens, Gruncl. Etwas

ahbscheulicheres läſst sich gar nicht denken, und

doch sincl diese ungeheure in kupſer gestochen,
uncl werclen in porzellain geformt auf der Kopen-

hagener fuprik verkauſt.

An dieser seite geben einige schmale alleen
1

Kleine aussichiten auf den see, deſsen anblick je-

doch grostentheils durch cichte pflanzungen dem
auge entzogen ist. So wenig hat man seinen schö-

nen walserspiegel, und die hügel ctie inn umgeben,

zu nutzen gewulst! dafur irrt man in traurigen
kiehtenwäldern herum,, in deren engen wegen man

nach luft schnappt.
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Atif der rechten seite der groſsen allee ſindet

man wiecer wald und schnurgerade wege: eine
columna rostrata von marmor mit vergoldeten
festons, und einige trophaen von soncdlerbarer form

und schlechtem geschmack. Eine darunter, die
dem Bacchus zu ehren aufgerichtet ist, verdient
davon ausgenommen zu wercden. Das hasreliet

davon ist von Wiedevelt, und scheint eine kopie

nach einem antiken werke zu seyn. Eine ko-

J

loſsalische gruppe. Mercur und Argus von Grunch,
ist alles, was man elendes sehen Kkann.

Es sollen in diesem garten noch ein paar
antike köpfe von marmor stehen, welche ich
aber nicht gescehen habe. Nach der versicherung

mehrerer kunstler in KRopenhagen, bei denen
ich mich darnach erkundigte, sind sie ziemlich

mi tlelmäſsig.

Das innere des Seliloſses.

Daie kapelle ist gut eingerichtet. Sie hat
ein altargemählde von Krok, welches unzählige
figuren enthält. Dieser meister war der fleiſsigste

hanchwerker, den ich unter den mahlern kenne.
Man sight mehrere plafonds von seiner hand in

cliesem schloſse.
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Der rittersaal würcde ein schönes stuück seyn,
wenn er beſser dekorirt wäre. Er geht clurch

Zwei etagen durch, und hat die kuppel zur cdecke.

Er wircl von oben herab erleuchtet. In der höhe

sinc gemählcde aus der neueren dänischen ge-
schichte angebracht, von einem noch lebenden

eingebohrnen künstler, nahmens Rücke. Unten

herum gemählde von Mandelbherg und Abilgaard.

Die süjets sinc aus dem Homer entlehnt. Man-
clelherg hatte etwas von Caypels styl, aher er steht

ihm an werthe weit nach, und üherhaupt sinct
seine eigenen Komposizionen unter aller Kkritik.
Acht genii und masken von marmor uüber den

thüren verdienen aufmerksamlceit. Sie sind aus
cler schule des Bernini.

In einem nebenzimmer findet man architek-

turmahlereien von einem, neuen, aher schon ver—-

storbenen mahler, nahmens Fabris. Bloſse wand-

dekorazionen. Intereſsanter sind cie hüsten Frie-

clrichs des vierten, und seiner gemahlin: beide aus

cer schule des Bernini, und besonders die erste

voller walirheit.

Es gibt hier eine artige sammlung von ge-
mahldeęn. Ich will diejenigen nennen, dęren ich
muich erinnere.
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Im ersten zimmeoer.
VB. Line schöne landsechoft von Everdingen.

mit einem uvaſserfalle.
NVB. Nymphen die baden, von Poelemburg.

Gröſsere ſiguren und weitläuftigere Komposizion,
wie gewöhnlich.

Mehrere andere Poelemburgs.

Einige Keulenburgs: Manier von Poelem-
burg, aber an werth weit geringer.

VB. Zitterspielerin: Gesellschaftsstiiek von
J. Steen: gehört unter seine sehr guten.

Eine bauerngesellscnaft; voller Wahrheit,

von D. Rickaert.

Eine landsehaſt mit aussicht aufs waſser,
in Berghems gesehmack von Begyn.

VB. Mehrere ſchöne Stitcke vom udlteren

Mieris.
Eine gute landsehaft von Verbooms.

VB. Ein groſses schönes gesellschuftsstick
5mit damen in atls gekleidert. Meiner meinung

nach von Terburg. Es hängt zu hoch, um es

recht zu beurtheilen.

Jakob empfungt den seegen, von Perdinand

Boll.

NB. Zuei schöne Markie von Hugntenburg.
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Zurei gemcililde mit nſerden, von Berghem.

Ein vielisſstucek von demselben.

Zioei schöne Schalken.
Eine gegend aus einer stadt, von v. d. Heiden.

Der ſleiſs, mit dem dieser mahler seine werke
ausgeſiihrt hat, ist bekannt. Er setzt in er—

staunenu.

Eine lundsehaft von Saftleven, gonst auen
Zuchtleven genunnt.

Mekrere leniers.

Meſirere Ostaden.

NVB. Venus an der toilette, von Laireſse.
Vortreflich zusammengesetzæt und krafti, gemalilt.

NB. Gesellschaftsstuch von Gerlirrd PDoutu.
Ich rechne dies kleine gemählde unter nas Sehatz-

harste, was Dännemark an schildereien autrawei-
sen hat. Es stellt eine familienspene ror. Der
sohn vom hause, ein knahe von aelit uis zehn

jahren, trägt die jungen einer hündin, die aut ei-

nem tische steht, in einem korhe. I'r neckt da-

mit die hundin, cdie sich sehnstehtsvoll nach den

jungen umsieht, aber es nicht wagt zu entsprin-

gen, weil der herr des hauses, der vater des Kna-
5ben, beide hände in einer stellung hält, worines

ihm leicht seyn würcle, sie aufzutalseii. Die mut-

ter sitzt daneben, uncl droht cder hüncin mit auf.

J J
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gehobhenem finger. Unterdeſsen steigt die magcl
von; cder windeltreppe, mit dem jüngsten kincde

herah, caas ungefehr halbjährig seyn mag. So
wie dies den hund sieht, so streckt es seine häude

nach ihm 'aus unc öfnet den muncl zum rufen, so

wie kinder dieses alters zu thun pflegen, wenn
sie etwas verlangen. Wahreres an auscdruck,

formen, beleuchtung, farbe läſst sich nun schlech-

terdings nichts sehen. Besonders aher ist der
ausclruck uher alle heschreibung. So haben diese
menschen ausgesehen, so uncl nicht ancders habèn

sie sich gebärdet. Es liegt ein stempel von wahr-

heit unc hedeutung auf clem ganzen uncl auf je—

der einzelnen igur, der umerkennhbar für alle

jahrhunderte, unc länder seyn wird. Das detail
ist äuſserst hesorgt. Gerhard Dow ist der Raphael

seiner schule. Die wenigsten Menschen kennen
ihn. Sie glauben, er hahe nur besenstiele unct

Keſsel. mahlen können. Aber er manlte seelen,
unct, seine kunst ist hierin um so auſserordenili-

cher, weil er ihre feineren bewegungen in einem

beinahe ruhigen zustande cdarzustellen weils.

VB. Ein Eremit von demselhen. Das stuck
hat nachgeschwärzt, ist aber doch schön. Der

kopf des einsiedlers ist voller ausdruck.
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Ein bacchanole, nach herrn Juels vermu-
thung von Laireſse. Allein' daran zweille ich.

Der auftritt ist ein wenig schlüpſrig, aber die aus-
fuhrung voller laune unc wahren ausdrucks. In

der zeichnung sind unrichtigkeiten. Die heleuch-

tung, färbung unc anordnung sind sehr gut.

Im zu  ten zimmer.

NB. Eine schöne landsehoft von Saftleven.
Rheingegend, die haltung des ganzen und beson-

cers das verweichen der fernen unvergleichlich.
Die schwüle luft, die in dem stücke herrscht, ist

mit vieler wahrheit dargestellt.
Zeei ſtueke aus der. fabel des Cadmus. Ma—-

nier von Salvator Rosa. 2 J
NB. Eine nordische gegend von Everdingen.

Sehr schön.
Bauerngesellsenaft, con Molinuer.

Zuei feuersbrunste von van der Poel.,
Lin kitchenstũuck. Figuren bis auf halhen leib

lehensgröſse. Wahrscheinlich von Baſsano.
Zuvei schlachten von Hughtenburg.

Stube eines aræates von beza.

Ein alter bauer, dem eine magd einen halin

abkauft: von unhekannter hand, aber schön.
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Zuvei viehstitcke von Begyn.

In der bibliothek der königin, welche ich
jedoch sehr flüuchtig hesehen mulste:

Ein Piaczetta.

S
Ein Poelemburg.

Ein paur schöne hundekotters
J

Fasanen und tauben.

Es schienen noch mehrere gute sachen hier
zu hängen, aber wir muſstéen forteilen ohne sie

J

untersuchen zu können, weil die königin um
diese zeit die hibliothek z2u hesuchen pfleste.

In einem andern zimmer ſiandet man noclu:
Ziuei stucke von Palamedes.

Ein vielistuek von Heinrich Roos.

Einen Ostade.

Simson und Delila: ein groſses gemählde
aus der niederländischen schule, das verdienst hat- J

Ein ſtumisches fest mit vielen ſiguren von

Vinkenboom.

Friedrichsburg.

Ein königliches landsehloſs von gothischer
bauart mit vielen thürmen uncdh giebeln versehen,

und von backsteinen aufgeführt. Die maſse an.
sich selbst ist ehrwürcdig und majestätisch, unct

Q 1 t
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cdie lage an einem groſsen see dient nicht wenig
cdazu, diesen eindruek zu unterstützen.

Das inwenclige des schloſses wird besonders
cureh die kapelle intereſsant. Sie ist gleichfalls

iĩm gothischen geschmack angelegt und 'auſseror-

dentlich reich an vergoldungen, schnitzwerk und

andern verzierungen ähnlicher art. Aber dies
cdetail stimmt so gut zu einem ganzen 2zusammen,

daſs man cdurch keinen prunk, durch keine ühber-

ladung beleidigt wird. Von der seite eines nied-
lichen kunstwerks betrachtet, muſs sie unsireitig

gefallen. Das altarhlatt besteht aus einer arheit
von getriebenem silher. Diese ist nicht schlecht.

Es hängen ein paar gemählde in cter kirche.
Da es die gröſsten sinch, welehe man aus der ita-

lienischen schule in Dännemark antrift, so vercdie-

nen sie eine besondere aufmerksamkeit.

Saul bietet dem David, der den riesen Go-

liath bekämnfen uill, eine ruüstungs an. Aber
der Junge held sehlegt ſie aus, im vertrauen auf

den beistand des himmels. Das stück ist allen
kenreichen nach von Andrea Sacclii. Die an—

orcdnung ist vortreflich. Die figuren gruppiren
sehr gut zusammen. Der ausdruck der gebärcen

ist deutlich unc zweckmäſsig: in den mienen
Könnte er wahrer und edler seyn. Die zeichnung
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ist unbestimmt, aber ohne auffallende inkorrek-
zionen. In den formen der köpfe und in ver—
schiedenen stellungen erkennt man den schuler

des Pietro da Cortona wieder. Die farbung ist
sehr kräftig und harmonisch? das helldunkle

wohl behandelt. Schade! daſs das stück hier
unter so vielen andern elencden, und noch dazu

in einem unvortheilhaften lichte hängt.

Jonas, der den Niniviten predigt, von Saloa-
tor Rosa. Es gehört seiner gröſse wegen zu den

seltenen werken von diesem meister. Die anord-

nung. ist schlecht, die formen sind gemein, der
ausclruck ist übertrieben. Der prophet hat ganz
das ansehen eines beséſsenen armenischen prie—

sters. Farbe uncd beleuchtung sind konvenzionell.
Die schatten haben nachgeschwärzt. Aber hei

ĩ Fallen diesen fehlern ist auch viel gutes von dem
gemählde zu sagen. Das kniende weib auf dem

vorgrunde macht eine sehr brave figur aus, unchl

das ganze einen sehr pickanten effekt. Dabei ist

cler auftrag der farbe kräftig, die hehandlung des
pinsels meisterhaft. Unstreitig vercdiente also dies

emãhlde so gut, wie das vorhergehende, in die
galerie nach KRopenhagen transportirt zu werden,

wo sie an guten italienischen stücken keinen über-

fluſs habhen.
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In einer sakristei hinter der orgel triſt man

manlereien an, cdie für den ort selbst gemacht zu
seyn scheinen. Fur denjenigen, der die geschichte

der niederländischen schule studieren und sich
mit dem style ihrer älteren meister bekannt ma-

chen will, muülsen sie sehr intereſsant Seyni. Man
1ſindet hier die nalmen: Petrus Lastmunn mit der

jahrszalil 1620. Adrian Nieulanc, Werner von Val-

kaert, und ein anagram PE. mit der jahrszahl 1619.

Die farben sind bis auf clen heutigen tag zur ver-

wuncderung frisch gehlieben. Einige partien ver-

dienen auch von seiten der erfindung und der
zeichnung aufmerksamkeit. In allen' diesen stũ-

cken herrscht der styl der alteren antwerper
schule, des Franz Floris, der Franken, des Gol-

zius u. s. w.  vid
D

In einem groſsen saale trift man unter einer
menge von mittelmäſsigen gemãhlden an:

Zuei kößfe, wahrscheinlich von Renibrandt,

aber sehr verdorben.

Ein bacchanul von Spranger.

Cliristian der vierte ſteliend, von Carl von
Mander.

In einem zimmer:

Zuei churstucke von Rugendas.
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In einer schmalen galerie.
Zie; ei hacehanulien von Pietro Testa.

lVenus mit den grazien im tange, vom Ca—

valiere Liheri.

Zuei landschaften von Caspre Pouſsin.
Alles clies wircd ein rauh  des schimmels und des

moders.

Kokkedanl.

Dieser landsitz gehört jetzt dem geheimen
Kkonferenzrath von Lewezow. Seine lage am ufer

des meers ist vortreſſich. Vielleicht ist keine an-

sicht in ganz Seeland so geschickt, ein schönes

landschaftssemählde abzugeben, als diejenige,
welché man von der vorderseite des schloſses aus

genieſst. Den vorgrund füllen einige bauernhäu—
ser init huschwerk unch bäumen umgeben. Zaun

mittelgrunde hat man die aussicht aufs meer und
clelsen Küste, welche durch den Niraeer hafen,

dureh eine bueht, und dureh die tief ins meer
tretende erdzunge, worauf Helsingör uncl Kro-

nenburg liegen, äuserst reich wird. Die insel
Iveen, die man vor sich sieht, bringt endlich so

J

wie ein theil der küste von Schonen, einen guten

hintergruncl hervor.

Q3
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Rinten hinaus hat das sechloſs die aussicht
auf clas schloſs Sophienherg unct den park, der
clazu gehört. Der ort, reizencd cdureh sich selbst,

warcd mir noch intereſsanter durch den umstand,
cdaſs er ehemahls im besita der frau oherhofmei-

sterin von Pleſs gewesen ist, einer dame, die zu

viel anspruch auf clie öffentliche achtung in Dän-

nemark und in meinem vaterlande hat, als daſs
ich zu besorgen brauchte, es könne die beson-

dere, cie ich für sie hege, allein auf rechnung der
dankhbarkeit fur ihre gewogenheit für mich ge-

setzt werden.

Sophienberg.

Ein Königliches landsehloſs, das jerzt dem
prinzen Friedrich gehört. Es liegt heinahe. ain glei-
cher richtung mit Kokkedahl, allein die aussich-

ten sind nicht so mahlerisch, als dort. Die ar-
chitektur fällt gut ins auge, oh sie gleich nicht

rein ist. Die gebroehene kuppel auf dem mitt-
leren hauptgebäude verdient keinen beifall. In
dem innern caes sehloſses sind einige aber unbe-
deutende gemählde: Eine Kopie nach Paolo Ve-

ronese ist das beste darunter.



Eenrom.
Eenrom ist der landsitz cles herrn konfe-—

renzraths Fabrizius von Tegnagel, und einer der
berühnitesten in Seelanil.

Das gehbäucde hat norclwärts den prospekt

auf das königliche landschloſs Freudenlund, wel-
ches auf einer anhöhe, von waldung umgeben,

liegt. Nach osten zu hat es den prospekt aufs
meer, auf die insel Hveen, und auf die küste von
Sohonen, wo man Landskrone liesen sehen kann.

Westwärts sehlieſst sich ein ziemlich groſser see
an, aus dem eine aue filieſst, die erst ein baſsin

mit verschiedenen kleinen inseln bildet, und sich

clann ins nieer ergieſst. Das ufer der aue dem
hause gegenüber besteht aus einer anhöhe, die

mit wald hecdeckt ist.

Diese lage ist gewiſs so glücklich, um die ver-
sohönerung der gartenkunst anzunehmen, als sie

sich in Seeland denken läſst. Aber auch hier ha—

ben die hände der menschen vieles verdorben.
Der garten zunächst am hause ist ĩn terraſsen und

in regulaire felder abgetheilt, und dagegen würde

ieh niehts hahen, wenn er von dem ubrigen park

gehörig abgesondert wäre. Aber da er damit ein
ganzes ausmacht, so gehort diese regularität
oben ʒo wenig hieher, als sich die beiden sym-

Q 4
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metrisch cegen einancder uber gestellten pavil-
lons von treillaen hieher schicken. Ganz un—
paſsentid ist kerner clie crotte am ufer des elirwür-

diten ozeans, auf der eine schäferin mit ihrem
scliäfer unc hund untt lamm, aus bemahlten bret—

tern geschni-zt, unter bäumen sitzen. Solche spie-

lereien sollten übherhaupt aus gärten verbannt

wercen.

Das thal, worin die aue ſiielst, ist gleich-
falls ganz ver lorhen. Eingeschloſsen in waldung,
uhber weleche die spitze des schloſses Freucdenlund

hervorragt, giht ihm cdas waſserbecken, von wie—

sengrund bekraäuzt, und mit kleinen inseln be—

cleckt, eine wahrhaft romantische lage. Wenm
diese inseln mit blumigten gebüsch hepflanzt wä-
ren, wenn auf der grôſsten unter ihnen sin Klei-

ner dem Amor geweiheter tempel stände, so
Könnte man die insel der liebe in Chantilly daru-

ber verelsen, unch das ganze würde von der an-
höhe herab cdie freundlichste würkung thun.

Aher statt deſsen hat man auf die gröſste dieser

inseln ein türkisches haus hingesetzt, und auf die

ubrigen so viel buntes spielwerk, (sogar eine fe-

stung,) daſs clas ganze keine malse bilcet unch cden

sinn des schönen aueh im einzelnen auſ mannig-

faltige art heleidigt.
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Im garten stehen zwei statuen. Die art, wie

sie hieher gekommen sinc, ist soucerbar genug.
Die kaiserin von Ruſslanc hatte sie 2u schiffe aus

Italien Kommen laſsen. Dies ging em eingange
cles suncdes unter, und nach einigen jalren wurden

die statuen wieder ausgeſischt und hieher gebracht.

Sie sinclh aus der neueren Italienischen wahr-

scheinlich Berninischen schule: sehr unbestimmt

gezeichnet und ziemlich schlank ausgeführt. Sie
stellen die musen der tragöcie und komõòöcie vor,

wenn ich mich recht erinnere, und haben wahr—

scheinlich zur dekorazion eines theaters dienen

zollen.

Strandiweg von Eenrom nach Kopenliagen,

Seelust.

Der strandweg von Eenrom nach Kopenha-
gen am ufer cer ostsee hin gehört unstreitig unter

die anmuthiesten gegenden von Seeland. Der
weg geht bald hart an der see weg, bald erhebtvv

er sich. auf höhen und läuft zwischen kornfeldern,

weiclen, gebüschen und wäldern hin. Eine menge

von landhäusern in einiger entfernung von einan-

cler gestellt, unci kleine örter liegen mit ihren
gürten zur linken. Zur rechten hat man das meer,

5*
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die insel Hveen, und die Küste von Schonen.
An diesem strancde liegt auch Seelust, ein garten
des grafen Schimmelmann, der als eine der ge-

schmackvollesten englischen anlagen in Seelancd
berühmt ist. Da der graf dazumahl abwesencl

war, hahe ich weiter nichts davon gesehen, als

ciie Emilienquelle. Sie liegt in einem artigen
Kleinen bosquet, und stellt ein auge vor, aus dem
das waſser herausrinnt. Es soll eine allegorie
auf den schmerz des grafen über den tod seiner

ersten gattin seyn. Der gedanke ist in mehrerer

rucksieht nicht glücklich.

Eremitage, thiergarten und quelle in denmselben.

Man kann auch nach Sophienberg, Eenrom
u.s. w. durch den thiergarten fahren, der nicht

weit vom meere liegt. Beim eingang deſselben
hat man eine der schönsten aussichten auf die

stactt, die umliegende gegend und das mefr.

Im thiergarten trift man eine berihmte quelle
an, die von den kKopenhagener einwohnern, be-

sonders von der untersten klaſse, an einem gewis-

sen tage im jahre häufig hesueht wird, und eine

art von jährlichem volksfest ausmacht. Die quelle

selbst hat nichts besonders.
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Die eremitage war sonst ein KRönigliches
lanclschloſs. Jetzt besitzt es der graf Ranzow,
hoffägermeister des kKönigs. Es liegt mitten im
walde, hat aber die aussicht aufs meer. Das in-

nere zeigt so wenig, wie das äusere etwas merk-
würcliges. Der hof machte vordem häufge schlit-

tenpartien hieher.

Der thiergarten ist sehr angefüllt von wilde,
welches ubrigens in Seeland ziemlich selten ist.

zul J
Remiſsion auf den 2zuveiten cheil.

Was ich noch über einzelne gegenden von
Seeland und über einige landstädte in demselben

zu hemerken habe, will ich im zweiten theile die-—

ses werks bei gelegenheit meiner rückreise über

Corsoer sagen.

Allgemeiner blick uber die naturgegenden

in Seeland.

Aus allen den bemerkungen, die ich über
die einzelnen gegenden in Seeland gemacht habe,

ist bei mir folgender totaleindruck gehliehen.

Alle schöne gegenden in Seeland sind von
zweierlei art. Sie liegen entweder am strande

des meeres oder am ufer eines landsees.
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Die gegend am strancle in der nähe von Ko-
penhagen gehört zu den intereſsantesten, die ich

im nördlichen Europa kenne. Sie hat zu gleicher
zeit viel anmuthiges. Inzwischen fehlt es ihr doch

an cdlern romantischen karakter, den man von

vielen küsten in Norv egen und Schottland rühmt,
uncd den ieh, wiewohl von der reizenden art, hei
Neapel und am Genfersee aus eigener erfahrung

Keune.

Die cünische küste hat nicht die abwechse—
lung,von gest hen des ufers, welche bei Neapel

weit ins meer tretende vorgebürge mit uberhän—
genden felsen, und buchten in form eines amphi-
theaters von bergen eingeschloſſsen, hilden. Sie
zeigt nicht die mahlerischen gruppen uncd sonnen
von hbäunien, unct die eben so mahlerischen fabri-

ken von wohnungen der menschen, welche die

clortigen landschaften staffren. Ebenso sehr feh-

len' ihr die aveinberge, welche den Genfersee be-

kränzen, cdie menge freundlicher städtchen, die

sich um ihn her gelagert haben, und besonders

fehlt ihr, was heide haben, ein horizont, deſsen
linie herge unterbrechen. Ja! man muls es ge-
stehen, was den dänischen strand grölfstentheilsJ

anmuthig macht, das gehört nicht dem körperli-

chen der erde, nicht. ihrem bleibenden schoos;
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cdas hat menschenfleiſs. ihr als schmuck gegeben,

das liegt in ihren pflanzungen, in ihren hauten,

in ihrem lehen unc weben auf dem gewäſser.

Denn sowolil die küste vou Seelanch, als die von
Schweden, haben platte ufer, und die walduugen,

J

mit der sie nin und wieder bewachsen sinti, schei-

nen nieht dem mütterlichen schoolse der erde

freiwillig entsproſsen zu seyu.

So lane man in der nähe ron Kopenhagen
vbleibt, wird man dieses unterschiedes ni. ht ge-

wahr. Aher so wie rnan eiech mehr von dieser
entfernt, und der anbau sparsamer wirch uncl der

gehbäucde und der gärten weniger wercden, da ver—

liert sich der reiz, das lachende der kiüste, unc

der eindruck von hoheit, den cie vorstellung des

verstandes giebt, daſs dies 2wischen zwei ufern

eingeschloſsene gewäſser meer sey, und dals cie
beiden küsten zu verschiedenen reichen gehören,

wircl durch den siunlichen eindruck nur hier unck

cla unterstützt. Keine felsen, keine herge, keine

unabsehliche waſserflächen, Keine ausströmenden

fluſse füllen die seele mit feier, und die einförmig-

Keit der szene, die immer nur wald und weitde,
und Kkornfluren und waſser und die Kkahle kuste
von Sehonendarbietet, mindert das intereſse.

2
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Die 2zweite gattung schöner landschaften in
Seelancd liegt an den ufern der landseen. Auch
diesen räume ich groſse schönheiten ein. Aber

ich behaupte zu gleicher zeit, sie können mit den

schönen fuſsgegenden des Rheins, der Weser, der

Donau, der Elbe, der Loire in Frankreich nicht
in vergleichung kommen, unct aueh nicht mit den

gegencen an den ufern einiger quellseen in der

Schweiz. Was diese landschaften so reizend
macht, sincd berge, sincl wiesen, welche das
schönste grün, ciie äuserste fruchtbarkeit dem
auge darlegen: endlich bei flüſsen die fortströh-

mende bewegung, bei quellseen äher das helle

durcehsichtige waſser. Grade alles dies fehlt aber
den mehrsten seeländischen seen. Sie hahben gu-

tentheils sumpfen ihr daseyn zu dankcen. Daher

ist das grün der häume und. der gesträuche, cdie
an ihnen herumstehen, selten sehr heiter, der

anger selten sehr lachend, der boden nur hier und

da sehr ftuchtbhar. Berge, steinmaſsen eröfnen

sich dem auge nicht, und das waſser ist weder
Klar, noch in steter bewegung. So lange diese
seen. in der nähe von Kopenhagen angetroffen wer-

cen, ersetzt die populazion und cder anbau diesen
abgang, und man trift hier auch klares walſser in

clen seen, und groſse fruchtbarkeit an ihren ufern
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an. Aber so wie man weiter ins land kömmt,
hören die sehlöſser beinahe ganz auf, unch, was

nun zu verwunclern ist, groſse bauernhöfe, welehe

den wohlstancd des landmanns verkündigen, treten
nicht an ihre stelle. Dörfer sind höchst parsam.

Frachtwagen machen die heerstraſsen und neben—

wege nicht sehr volkreich, unch, man muls es sa-

gen, der anhau des landes wirci noch hier und da

stark vernachläſsiget. Hier fällt nun die einför-—
migkeit cles platten lancles clurch die einsamkeit

4 um so mehr auf, da das niedriee gebüsch und clie

hecken, weleche die fruchtfelder und wiesen in
anclern gleichfalls platten gegenden umschlieſsen,
8und eine gewiſse ahwechselung hervorbringen, in

Seeland äuserst selten sind.
Aus diesen grüncden mache ich es mir be-

greiflich, wie ich nach einer reise von mehreren

tagen in dem innern des landes zwar von sehr
vielen höchst reizenden partien den genufs des
schönen in einer beträchtlichen maaſse erhalten

hatte, aher doch am ende mich in der stimmung
befanch, als wenn ich eine zeitlang beim anschauen

einer Kkränkelnden schönen, voll von einzelnen

intereſsanten zügen, aher von hlaſser farbhe, mich
verweilet hätte. Ich wollte ihr wohl, abher mir war

auf die länge nicht behaglich hei ihrem anblick.
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Meine tleorie der ſschönen gartenkunst.

Jeh wünschte hier meineée ideen üher das
wesen uncl den zweck der schönen gartenkunst
auseinancer zu sefren, um so mehr, da es mir
scheint, daſs diejenigen, die bisher darüber ge:
schrieben hahen, den wahren gesichtspunkt, aus

dem die sache angeséhen werclen muſs, verfehlet

haben.

Ein schöner garte ist eine erdfläche, welehe
durch anordnung des bodens und der gegenstände

welche er hervorzubringen und zu tragen pllegt,

für wohlerzogene menschen zum vergnügen am

schönen der ansieht, umsicht, umhersichrt, des
J

häufigen umherwandelns und sfteren verweilert

eingerichtet, zu gleicher zeit die. forderungen ei—

nes schönen werks cder schönen künste erfüllt,
ocler eine kunstschönheit ausmacht.

Ein garten muls zum vergnügen am schönen

fur wohlerzogene menschen eingerichtet seyn,
wenn er als werk der schönen kKünste angesehen

werclen soll. Ist er hiuptsächlich zum nutzen
bestimmt, so gehört er den freien künsten an:
ist er zur helustigung; des uugebildeten haufens

bestimmt, so gehört er zu den kuünsteleien.

Wohlerzogene menschen haben das zum vor-
Jaus, dalſs sie um vergnügen am schönen zu em-
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pfincen, die würkunsg, clie ein gegenstand auf sie

macht mit ihrer sittlichen wurde im verhaltniſse
ſincden wollen. Es ist also nicht genug, daſs ein
garte ihren sinnen angenehm sey, dals die karhen

seiner gewächse dem auge wohl thun, ihr duft

der nase u. s. w. Es ist nöthig, daſs derselbe vor-

stellungen in ihrer seele errege, welche die edle—

ren kräfte ihres wesens in eine wohlgefällige thä-

tigkeit versetzen.

MWo nun, ein. garte hei der ansicht, umsicht,

übersieht, beim umherwancleln und verweilen,

vorstellungen dieser art erweckt und zugleich

vergnügen macht, da ist er ein werk, an dem
cler sinn des schönen antheil gehabt hat, mithin
da er von menschlicher hanc und menschlichem

geiste eingerichtet ist, ein werk der schönen Kün-
iste. Aber darum ist er noch nicht ein schönes

werk der schönen künste oder eine kunstschön—
NHeit. Dazu wird noch ein mehreres erfordert.

Unter allen gegeustanden, die wir um der
unterhaltung am schönenas v illen aufsuchen, ist

uns keiner intereſsanter als cder mensch, uncl das

vergnügen, welches uns, der umgang mit ihm in
dieser rũcksicht gibt, kKann im durchschnitt kein

anderer gegenstand so vollstänclig gewähren. Das-

jenige, was uns in cer verbindung mit ihm (die

R
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nemlich auf vergnügen am schönen, nicht auf

nutzen abzweckt) auf cdie länge gefällt: das ger
fühl desjenigen, was uns mit zärtlichkeit und ach-

tung an ihn feſselt: die begriffe, wornach wir sein

aus körper und seele bestehendes wesen beurthei-

len: alles clas wencden wir auf jedes kKunstwerk

an, wenn wir untersuchen, ob es ein schönes
kunstwerk, eine kunstschönheit sey. Wir ver-
langen alsdann:

1) Datcſs es nach art des schönen inenschli-

chen Kkörpers eine wohlgefällige einkleidung:

2) nach art der schönen menschlichen seele
(in beziehung auf den geselligen umgang 2ur un—

terhaltung) einen intereſsanten innern gelialt ha-
ſ 1ben mülse.

3) Daſs es ein ganzes ausmache, deſsen theile

unter das verhältniſs eines spezifken wesens, ei-
ner person gebracht werden Kkönnen, und daſs

J'

cdies ganze

4) den 2weck erfulle, den das. werk der
schönen Kkünste überhaupt, und die gattung von

werken der besonderen, schönen kunst, wozu es

gehört, intendirt.

Die art und weise, wie jede hbesondere
schöne kunst dies erreicht, ist selir verschieden.
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Ieh bleibe hier bei den schönen hildenden kün-
sten stehen, wozu die gartenkunst gehört.

Eine kunstschönheit der schönen bildenden

künste ist ein von menschlichem geiste und
menschlicher hand hervorgebrachtes ganze, das

durch eine sichtbare einkleidung für wohlerzo-

tene menschen wohlgefällis wird, und durch
cliese sichthare einkleicdung auf vorstellungen ei-

nes inneren unsinnlichen gehaltes fuhrt, der
gleichfalls anspruch auf das wohlgefallen wohler-
zogener menschen hat.

Tur wohlgefälligen einkleidung gehört bei

cden Kkunstschönheiten der schönen bildenden

kunste:
1) Das angenehme: oder dasjenige was ohne

erkenntniſsurtheil die sinne und die seele wohlge-

fällig rührt; 2. e. das hrillantiren der glänzenden
bewegung der silberpappel: der grüne teppich
und, so weiter.

D Die unbedeutende wonlgestalt: oder
solohe siehtbare gestalten, die keinen uns be-

kannten Körper ausschlieſsend heigelegt sind, und
nieht unbedingt uberall gefallen, welche aber

wahrscheinlich darum, weil wir sie so häufig an

geschätzten und geliebten Körpern antreffen, in

vielen fällen unmittelbar auf nutren und zweck-

R2
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mãſsigkeit zurnekfuliren und dem auge und der

seele zu gleicher zeit angenehme rührungen ge—

währen, im durchschnitt lieber sehn als andere.
Dahin gehören die schlangenlinie, die eurythme-

4

tische unecl symmetrische distribuzion, die regu-
laire geometrische ſigur u. s. w.

3) Das generelle, vage, intereſsante; oder

die sichthare veranlaſsung, uns an gewilse allge-
meine unsinnliche eigenschaften uncl beschaffen-

heiten zu erinnern, die den begriſf physischer
uncl moralischer vortrefliohkeit mit sieh führen.
Dahin gehört: reichthum, pracht, gröſse, stärke,
ordnung, simplizität, ungezwungenheit, zierlich-

keit, nettigkeit u. s. w.

Der innere gehalt einer Kunstschönheit
besteht: .2

iu der Bedeutung. Ieh muſs mir sagen
Können, was das schöne kunstwerk seyn soll.

Ein schönes kunstwerk ist aber entweder,

die nachahmung eines spe-iken gegenstandes
in der würklichkeit, der bestimmten hegriffen ſuir-

terworfen ist, uncd alsclann muſs ich die: naohbil-

dung mit dem vorhilde getreu übereinstimmenchk
finden. Z. e. ein gemählde muſs mich nicht zwei-

felhaſt laſsen, welchen sichtharen gegenstand den

Künstler hat malilen wollen: eine pantomime
J J
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muſs bestimmt den leidenschaftlichen 2zustand,
ocler cie hancllung andeuten, die der mimiker dar—
stellen will: diese eigenuschaft eines schönen

Kunstwerks nenne ich eαν. Oder: ein
schönes Kunstwerk ist keine nachahmuns, es ist

ein geschöpf des menschlichen geistes, das aber

zu einem spezifiken gebrauche, der hestimmten

hegriffen unterworfen ist, abrweckt. 2Z. e. sin
teinpel, ein lusthaus, ein pallast, ein Kamp, ein
eingeschloſsenes feldl. Diese eigenschaft eines

kunstwerks nenne ich 2uοαât.

2) Zum innern vehalt einer kunstschönheit
gehört ferner der karakter, oder wie man es

sonst 2u nennen pflegt; der ausdruck. Es ist-
nicht genug, daſs das Kunstwerk meine seele in

eine wohlgefällige stimmung setze, ich muls dieſe

stimmung auch einer bestimmten schwingung
meiner kräfte bei der anschauung 2zuschreiben

LKönnen, die meine seele entweder mit feier oder

mit zärtlichkeit anfullt, oder sie in einen mittel-
zustand versetzt, der die folge des gefuhls einer

heitern, ergötzenden unterhaltung ist. Der künst-
ler erreicht dies, wenn er in sein werk die stim-

munsg legt, die er selbst bei deſsen verfertigung

gehabt hat: er theilt sie mir dadurch mit.

R 3
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J Zu dem innern gehalte gehört endlich
clie ahnclung der geschicklichkeit des urhebers.
Es ist ein völlig falscher satz, wenn man behaup-

tet, daſs irgend ein schönes. kunstwerk dacdurch

an reiz gewinne, wenn wir es für ein werk des
zufalls ocder cer nicht beurbeiteten natur halten.

Nein! die hetrachtung, daſs der menseh, ein ge-
schöpf unsers gleichen, so viel vermogt hat, hebt

clen wertih des werkes ungemein, uncl kömmt
bei deſsen schätzung immer mit in betracht.

J

Aber die geschicklichkeit des künstlers ist ge-

meiniglich alsclanu am gröſsten, wenn wir 2wi-
schen seinen produkten und denen der natur kei-

nen anclern unterschied finden, als den, daſs er

c

nach dem plane, uns eine schöne unterhaltung zu

gewähren, gearheitet hat. Diese ahndung der
geschicklichkeit des urhebers in seinen werken

nenne ich, den geist.
Diese stücke zusammen, und keines dersel-

ben besoncders, machen dann, wenn sie sich in

dem total, in dem ganzen, in den haupttheilen

zeigen, eine kunstschönheit der sohönen bilden-

den künste aus. Sie erwecken das gefuhl der
schönheit, die liebe, die wir zu dem leblosen

aber nicht unbelebten gesellschafter zu hegen im

stande sind. Und dies zu erreichen, diese nei-
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gung bei dem heschauer und genieſser hervor-—

zubringen, ist der zweck aller schönen bildenden
Kkünste. Das blos angenehme kann ihn nicht

vollenden, sonst wäre die einzelne ſarbe, die
glänzende bewegung schon ein schönes kunst—-
werk. Die unbedeutende wohlilgestalt kann ihn

nicht erreichen, sonst wäre die schlangenlinie

schon ein schönes kunstwerk. Das generell in-

tereſſante Rann nicht dazu hinreichen, sonst
mnlſste der nürnberger tanc, der orclhnung, reich-

thum, dierlichkeit u. s. w. zeigt, ein schones
Kunstwerk seyn. Die bloſse bedeutung, die
wahrheit und zweckmäſsigkeit, können nicht da-

zu hinreichen, denn die statue des geschundenen

Bartholomãus von Markus Agrato 2zu Alailand, ist

so wenig eine kunstschönheit, als das bequem
eingerichtete haus eines bürgers ohne auffallence

auſsenseite. Es reicht auch der auscltruck nicht

dazu hin, denn sonst müſste der bettler, der mir

seinen ungesunden zustand mimisch darstellt,
gleichfalls ein schönes Kunstwerk liefern: End-

e

lich nicht der geist: denn sonst wäre das mecha-

nische Kunstwerk, die Kempelsche schachma-
schine auch'ein schönes kKunstwerk.

Jede der schönen bhildenden kKünste hearbei-

tet einen andern stoff, und diesèr modifizirt oft

R4
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die mittel, die sie 2zur schönen einkleidung ihrer

werke gebraucht.  Z. e. die mahlerei rechnet

wenig auf die bernhrung, cdesto mehir auf die
karhe. Die unbedeutende wohlgestalt ist ihr viel

weniger in dieser absicht werth, als das generell
intereſſante. Die bildhauerkunst rechnet wenis
auf dies intereſsante uncd auf die farbe, desto mehr

auf die heruhrung und cliie unbecleutencle wohlge-

stalt; cdie baukunst nimmt das sinnlich ange-
nehme heinahe gar nicht zu hülfe u. s. w.

Eben so wircl der irinere gehalt der werke
einer jeden der schönen bildenclken kunste durch

cdie hesondern 2zwecke modibzirt, die sie haben.
Die mahlerei will durch nachahmung der sicht-

baren stillstehenden ansicht jn clemjenigen grpce

der treue, der mit dem. zweck der künste uber-
haupt vereinhbart ist, intereſsiren. Die bildhauer-

Kunst will nur solche gegenistünde darstellen, die

schon in der natur gesehen intereſsiren, und sie
dadureh noch wichtiger machen, dalſs sie cdiesel-
ben verschönert. Sie will nicht bloſse ansichten,

sonclern umsichten liefern: körper, die aus mehre-

ren profilen angeschauet werden können. Die

baukuust enclich will einen kKörper schaffen, der
nach art desjenigen, welcher der seele zur hehau-

sung dient, dem bewohner zum bequemsten auf-
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4einlalt, undi dem vorübergehenden zur wolilge-

fälligen prüfkung des verhältniſses cler auſsenseite

zur ĩnnern bhestimmung diene. Man sieht, wie

verschieden dadurch die bhedeutung, der karak-

ter, der geist, in jeder kunst modißzirt wercen
mülsen.

Die gartenkunst hat das mit allen schönen
bildenden Künsten wesentlich gemein, daſs sie
durch sichtbare körper ihren 2zwecken nachstreht.
Aher sie unterscheidet sich dadurch von allen

aircerri, daſs der stoff, den sie hauptsächlich bear-

Peitet, in kärpern hesteht, die als solche ihr von

der natur fertig geliefert wercden, und gutentheüs,

einzeln betrachtet, schon durch sich selbst den

affekt des schönen erwecken können. Daraus
flielst eine hesonclere modifikazion ihres wesens.

Sie schaft, sie bildet dureh anordnung: dureſt
zusammenstellung des eingelnen und einrichtung

J

des gansen.
Die gartenkunst hat mit allen schönen bil-

dencten künsten den 2zweck gemein, daſs sie
häuptsächlich dem sinne des auges schmeicheln

will. Sie hat das mit der baukunst gemein, daſs

sie gewiſse vorstellungen von würklichem Körper-

lichen eincdringen, gebhraueh und genuls, unct da-
clurch triebe erweckt uncl befriedigt, die weiter

R
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als die der bloſſen anschauung gehen. Aber sie

unterscheidet sich daclurch von allen künsten,
cdie hauptsãächlich furs auge arheiten, cdaſs sie die-

sen nicht blos, wie clie mahlerei, eine ansicht aus

einem festen gesichtspunkte von den gegenstän-

cen lieſert, die sie aufstellt; nicht hlos eine um-

sicht, oder anschauungen aus mehreren prokfilen,

wie die bilehauerkunst; sondern aueh ubersich-

ten, inclem sie den genielser ihrer schönhei—
ten halcd auf anhöhen führt, von denen herab er

au vué doiseau die gegenstände beinahe in per-

pendikulairer richtung überschauet, theils vor
clem wanderer iſlache erctafeln ausbreitet, uber

welche sein blick in vertikaler richtung hinfällt.
Dabei arbeitet die gartenkunst zugleich, wiewohl

in untergeordneter maaſse unmittelbar für meh-
rere sinne auſser cleem auge; besorgt körperliche
behaglichkeit nehen dem genuſs der seele, uncl

untersclheidet sich endlich besonders von der bau—

kunst dadureh, daſs wenn sie zwar gleichfalls ein

wurkliches eindringen, einen häufigen gebrauch

unch genuſs mittelst kKörperlichen eingehens und

einlagèrns gestattet, dies doch blos auf unterhal-

tung, nicht auf würkliche nutzung abzweckt.
Man wancdelt häußg in einem garten herum, man

verweilt oft, aher man wohnt nicht darin.
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Schald man diese rücksichten, welehe theils
clas wesen und der zweck einer schönen bilden—

den Kunst überhaupt, und das besonclere wesen

uncd der besondere 2zweck der schônen garten-—

kunst an die hand geben, wohl beachtet, so
dürfte der gesichtspunkt, aus cem ein garte als
schönes. kunstwerk beurtheilt werden mulſs, ziem-

lich scharf bezeichnet seyn.

Zuerst unterscheidet sich vom garten alles,

was als vorplatz? des hauses, als vorhof, als auf-

fahrt anzusehen ist, und der regel nach, weder
zum spatziérgange, noch zum verweilen dienet.

Die dekorazion derselhen gehört, als theil des
gebãäudes, der regel nach, der baukunst.

Zweitens wird man die verschönerung von
landsitzen, die hauptsächlich zum nutzen bestimmt

sincl, nicht genau nach den vorschriften der schö-
nen gartenkunst beurtheilen dürfken. Denn bei

solchen geschmũuekten meiereien nimmt man al-

lemahl darauf rücksicht, daſs das schöne dem

nutzharen untergeordnet sey, oder daſs beides
sich unter einander wenigstens die waage halte.

Nier trift das wort des Kato zu:

Ita aedifſices, ne villa fundum quaerat, ne

funcdus villam.
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Drittens zeigt sich nun zwischen einem gar-

ten und einer schönen zum garten nicht eingerich-

teten gegen., ein unverkennbarer, wiewolil bis
jetzt ziemlich verkannter, unterschied.

Eine wirlkliche gegend ist eine fortlaufencle

strecke der erde, welche eine menge von plützen

und partien enthält, die theils anbau, theils be-

bauung, theils keines von beicdem zeigen, und

clurch naturliche gränzen, .z. e. eine bergkette,

oder dureh den umfang der ubersiecht des auges,

oder durch einen gemeinschaftlichen karakter von
anclern gegenden abgesondert, und zu einem

ganzen wircdl.

Daſs nun eine solche gegend 2ufüälliger weise

auch die bestimmung eines gartens erfüllen könne,
leidet keinen zweifel. Daſs aher eine schöne ge-

gend auch ganz und gar ciese bestimmungnicht

erfüllen kKönne, leidet wieder keinen zweifel.

Man steige auf einen hohen berg, in den“
gegenden, die wegen ihrer schönheit am herühm-

testen sind: was wird man sehen? städte, dörfer,

wälcder, gebüsche, feldfluren, heerstraſsen, meer,

geschlängelte flüſſse, stehende seen, hergketten,

groſse leere weicen fürs vieh, hecken und be—
friedigungen mancherlei art. Vortreflich zur uber-

sicht! aber auch eben so intereſsant zum umher-



269
wancleln, zum öftern angenehmen verweilen, oder

auch nur zur mahlerischen ansicht? das ganze
niemahls: einzelne strecken allerdings! man kann

vielleieht hunclert plätze aus dieser gegend 2zu
gärten aussuchen wollen, aher hundert antere

wirch man auch ganz un. enutzt zur seite liegen

laſsen müſsen. Also wird diese schöne ge end,
die bei der übersieht ein schöues ganze ausmacht,

kür die schöne. gartenkunst, die noch auclere
zwecke zu erfullen hat, nie ein schönes ganze
ausmachen können. Unendlich viele theile werden

mit ihren. zwecken gar in keinem verhältniſse
stehen.
Eine einzelne naturszene und ein werk der
kunst, welche einen platz in der natur zu he—
stimmten ↄ2wecken eingerichtet hat, werden wie—

cder naqh verschiedenen rücksichten beurtheilt.
Jene dienet hauptsächlich dazu, vorstellungen in

uns, aufzuwecken, die, weil sie mit unserer ab-
nhängigkeit von einem höhern wesen. in heziehung

stehen, oder uns an andere unsinnliche aber ftir

uns wichtige beschaffenheiten erinnern, wohilge-

fällige, emozionen in. uns erreren koniien. Da-

C

her sind abwechselunsg, unermeſslichkeit, reich-

thum, seltenheit u. s. w. oft gangz allein hinrei-
ohend uns 2gu intereſsiren.
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Eine unfruchthare meerküste, ein waſserbe-
cken von felsen eingeschloſsen, ein feuerspeiender

berg, die spitze des brocken u. s. w. sinct in die-
sem hetracht schönheiten in der natur. Aber
wohl bedacht, zum anblicken, zur erinnerung um

cler mit hinzugebrachten zufälligen beschaffen-

heit willen, nicht um die emphindung einzuflöſsen:

hier ist gut wohnen! Sie sind sehlechterdings
Kkeine kunstschönheiten, welehe für sich beste-
hende ganze ausmachen sollen, die durch äusere

einkleidung unc inneren gehalt liebe bei wohler—

zogenen menschen für sich selbst, für ihre eigen-
thümlichen eigenschaften erweckeêèn können:

liebe, wie man sie für den wohlgefälligen leben-

den gesellschafter empfindet.
Chamhbers, der uns in seinen idealisirten chi-

nesischen gärten muster von schönen kunstwer-
Ken cdieser art hat aufstellen wollen, liefert meh-
rere beispiele, wie wichtig es ist, diesen unter-

schiecd wonhl festzusetzen. Unter andern, sagt er,
ſinden sich in den gärten der Chineser auch furoh-

terliche szenen: überhangende felsen, dunkle
grotten, brausencde waſserfälle, die von allen sei-

ten herabstürzen; cdie bäume sind ungestaltet und

scheinen von der gewalt des sturmes zerriſſsen zu

seyn. Hier sieht man einige umgestürzt liegen,
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die den lauf der bäche unterbrechen, und von der

wuth des waſsers dahin geschwemmet scheinen;

dort erscheinen sie wie vom blitz verbrannt und

zersplittert. Einige gebäude liegen in ruinen, aa-

dere sind halb vom feuer zerstöhrt, und etliche

hin und wieclter auf die anhöhe zerstrenete armse-

lige hütten scheinen zu gleicher zeit das dasenn
elender bewohner anzukündigen.

ißi.

Gesetæt, jemand wollte diese abentheuerlich-

keit in einem garten reslisiren, so würcde er mei—

ner meinung nach den durchreisencten fremden,

die sieh in dem garten, wie man 2zu sagen pllesgt,

hbesehen wollten, ein augenhlickliches ganz unter-
haltendes schauspiel liefern: aber von den perso-

nen, cdie an dem orte wohnten, würde er sicher-

lieh nicht häufig bésutht wercten. Eine solche
szene ist. gut fur eine theaterdekorazion, welche

ihren zweck éörfullt, wenn sie der phantasie eine
fliegende hitze abjägt, und einen blit2 von empfin-

dung in der seele der zuschauer zündet. In dieser

rucksicht ist auch ein schlachtfeld, ein knochen-

haus und ein hochgericht etwas schönes. Aber
wer mag in der nachbarschaft wohnen? Weſsen
auge mag da oft verweilen? Wer häufig dahei

herumwandeln, und täglich dahin zuruckkehren?



Ein werk der schönen bildenden künste äst

für einen ewigen anblick geschaffen: eine schönheit

cder gartenkunst aber noch auſserclem fürs würkli-

che eindringen, für die innigste vereinigung., Lä-

cherlich sind daher Chambers gartenszenen für

jecde jahrszeit, welches neuere schriſtsteller qgar

auf gürten für verschiedene tageszeiten ausgectehnt

labhen. Lächerlich ist das lobh, welches Cham-

bers den chinesischen, künstlern heilegt, daſs sie

durech schnelle abwechselungen und gegensätze

von lachenden und fürchterlichen szenen die seele

cdes genieſsers zu heben, wüſsten. So etwas kann

nur in die gothische seelaræines bewohners des

nordens kKommen,. Jectes kunstwerk wird navh
art eines mensehlichen ganzen in seinen geseligen

verhältniſſsen zu uns, beurthailt. So wsnig asit

den gesellschafter auf die länggiaurtragen, der
ohne allen übergang aus einer feierlichen stim-
muns in eine fröhliche fällt, so wenig mögen-wir

diesen kreischenden Kontrast in einem schönen

Kkunstwerk. Man verzeiht ihm. wo er durch
groſse schönheiten bedeckt wird, aber man lobt

ihn nicht.
Der gärtner kKann durchaus niĩcht wie' der

dichter verfahren, der dem zuhörer bilcler vor-

führt, die emozionen in seiner seele erwecken,
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ohne auf die wohlgefälligkeit ihres würklichen
anhlicks auf die dauer rücksicht zu nehmen. KEin

intereſsantes bild in den künsten, die haupfsach-

lich mit fürs auge arbeiten, muſs schlechterdings

eine wohlgefäüllice einkleidung und einen solehen

innern gehalt haben, solche unsinnliche vorstel-
lungen erwecken, hbei denen man auf die länge

ohne pein verweilen mag. Die ganze Chamher-—

Ssche icdealisirung seiner chinesischen gärten gelit

von falschen grundsätzen aus. Sie läſst sich gut
hören: sie würcle in einem Londoner hballet auf

einen abend. sich gut anhlicken laſsen, aher zur
J

Nnãufigen anschauung in dauernclen werken ist sie

schlechterdings nicht geschaffen.

Viertens: sehr auffallend unterscheicdet sich
J

ein sechöner garten von einer schöuen mahleri—

schen'ansicht cder natur, uncl besoucders noch ron

einem schönen landschaftsgemählde.

Der gartenkünstler wircl zwar sehr wohl
thun, wenn er darnach strebt, einzelne gegenstände

in dem hezirk seines gartens mahlleriseh erschei—

nen zu laſsen: d. h. abwechselnd in gestalten und

farben, und cloch zu einer maſse verbunden. Aber

alles kKann er nicht in mahlerischen gruppen dar-
stellen, weil er nicht blos aus einem stilletehen—

edden gesichtspunkte die gegenstände erscheinen

8
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läſet, sondern auch umsichten unch übersichten
liekert. Ein garten, der aus lauter malilerischen

gruppen hestäncle, würde wahrscheinlich in eine
groſse einformi. keit ſallen. Auſserdem aber muſs

man immer darauf rechnen, daſs zur schönheit
einer mahlerischen gruppe die belenchtungs, das

hell lunkle, sehr vieél beiträgt, uncd natürlicher

weise liat dies der gartenkünstler nur dem 2ufall
J

cdann und wann zu verdanken. Auch daraus
flieſst die folge, daſs er nicht allein darauſ los ar-
beiten cdarf.

Der gartenkünstler ist glücklich, wenn er
nur ein würkliches landschaftsgsemählde darstellen

Kann. Allein höchst selten steht cdies in seiner 3

macht und er kann es heinahe niemahls innerhalh

der grängen seines gartens vollenden. Den vor-

srund, allenfalls den mittelgrund känn er liefern:
aher den weit reichenden abwechselnden hinter—

grunch, die ferne, muſs er vom lokal erwarten. Wie

selten aber schicken sich die reinlich gehaltenen
ebenen und grasanger, die mit grand ausgefullten,

mit abgestutzten säumen eingefaſsten wege, die frei
stehenden hauptgebäucle, selbst zu vor- und mit—-

telgründen! wie oft heschränkt ein walcd unch ein
gehüsceh die aussicht! Man sehe doch nur cdie ku—

pferstiche an, die nach englischen parks gezeichnet
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und gestochen sinch wie mager, nackt und steif
erscheinen sie nicht im gemählde! Man sehe die

blumigten gehüsche eines Ereuglel van Plour

an, wenn er uns den garten Edens darstellen will;
welchen werth würcen sie für den kenner der
mahlerei haben, wenn er nicht die trefliche be—
handlung der farben daran hewunclerte! und cdoch

würden diese gebüsche gewiſs sehr schöne partien

in unsern neueren gärten ausmachen, um darin
J

spatzieren zu gehen, und sich darin 2zu lagern.
Aher gas ist es ehen, worin die landschaftsmah-
lerei von der gartenkunst hauptsächlich abweicht:

jene angenehmen spatziergäange, die schatten,
sanfte raßen oder reinlichen hoclen zum betreten

darbieten: jene traulichen plätre, in denen man
sich so gern lagert, das detail der natur und kunst,

worauf man so gern seine blicke heftet; alles cas

liefert cüe mahlerei nur höchst umvollstäclig, unc

nimmt daher auech wenig darauf rucksicht: die
de

berũhmtesten landschaften eineès Claude le Lofrain,

Both, Pouſsins, Ruyscdaels u. s. w. würclen sehr

schlechte garten ausmachen. Man würde sich
entwecder den kopf verbrennen, wenn man darin

spatzieren gehen wollte, ocler man würde sich
Kkeinen platz un lagern darin aussuchen können.

Die landschaftsmahlerei kaun sich aut cdarstellung

8 2



des einzelnen, was die bhlicke an siech lieftet, we-

nig einlaſsen. Darum beleicligen die ſehler in cler

architektur, und in cder darstellung des menschen,
7

so wenig in ihren werken. Darum sind die zu

fleiſsig ausgeführten pflanzen auf den vorgrüncden

in Wynants landsehaften so unzwerkmälsig.

Wodzu also die landschiaftsmahlerei cem gar—

tenkunstler nützlich seyn kann, besteht darin, daſs

er von ihr einzelne mahlerische gruppen anordnen,

untcl solche stanclorte ausspähen lernt, von denen

mau aus clem garten heraus in die ferne schöne
landschaften anschauet. Aber auch hier sincl

zwei hemerkungen nicht auſser achit zu laſsen.
Die erste, daſs nĩcht jede schöne ansicht grade
eine mahlerische gruppe zu bilden hraucht: denn

ein freistehencdes gebäude macht mit seiner faqade-

zwar eine schöne ansicht, aber keine makhlerische

gruppe aus.
Zweitens daſs, wenn gleich eine gegend da-

durch einen besondern reiz erhält, wenn man
sie, in einen rahmen eingeschloſsen, wie ein schö-

nes gemählde betrachten kann; dennoeh dies,
vorzüglich wenn sie als aussicht aus einem garten

betrachtet wird, keineswegs unbedingtes erſorder-

niſs sey. Es ist vielmehr eine richtige bhemerkung,

claſs manche gegenden, die in der natur, und he-
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sonders von einer anhöhe herab gesehen, intere:—

sant sind, dies intereſſse im gemählde verlieren,

oder vielleicht gar nicht zu mahlen sind. Eine
gegend Kann beim herumwandeln hald in verti—
kaler, bald in horizontaler, bald in einer beinahe

perpendikulairen richtung gesehen werden. Man
cdreht vuch auf der axe seines körpers herum, man

sucht die besten profile der gegenstände auf, die

sie shchmucken: man macht sich seine abtheilun—

gen, ordnet sich seine maſsen, was cler einen fehlt,

ersetæzt die andere: reichthum, abwechselung hült

für den mangel der ordnung schacdlos: der aus-
druck von lbben und weben der bewohner ent—

schädigt fuür das unbedeutende des erdkörpers,

uncd der duft der pflanzen, ihre einzelne gestalt,

das gefuhl der vegetabilischen kràfte und ge—
sundheit des ercdboclens überhaupt, fuhren uns

von der beurtheilung der wohlgestalt und des ka-

rakters des ganzen ab. Alles clas faällt im ge—
mãhlde gutentheils weg. Ich muls hier die bilder

so aufnelimen, wie sie der mahler liefern kann,

uncl dann beleidigt er mich entwecler durch ar-—

anuth, ocder durch überladung. Er hat mir nicht
alles dasjenige wiederlieſern kKönnen, was ich in

der natur empfunden, und aus einer ansiclit zu
sehen geglaubt habe: ocder er liat es mir wieder—

8 3
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lieſern wollen, und eine unorcteniliche geprelste
zusainmensetzung ganz heterogener dinge ge—

lieſert.
Man sieht hieraus, wie höchst unbestimmt

und in ihrer unbestinmitheit falsch die grundsätze

cderjenien sine, welche behaupten: ein schöner

garten miſse einer natirlichen gegend gleichen;
man mülse hlos die natur nachahmen; man

muülse dasjenige, was sie angenehmes und inter-

eſsautes hat, auf ehen cdie art, clurch eben cliie mit-

tel, deren sie sich hedient, vereinigen; die schön-

heiten, die sie in ihren landschaften verstreuet,
auf einen platz sammeln, und die mahlerei, he-
sonclers aber die landschaftsmahlerei, muſse ihr

darunter zur führerin dienen.

Lben so unbestimmt ist die behauptung: der
gartenkinstler müſse gerade das gegentheil von
demjenigen thun, was der baumeister thut. Wenn
doch männer, die so etwas sagen, erst lernen
wollten, was der baumeister eigentlich thut! Er

schaft körper, zu deren gestalt er in der natur
kein speriſikes vorbild vor sich sieht. Er rich-

tet sich also nach den allgemeinen vorschriften,
welche ihm die natur giebt, wenn sie ihre werke

zu gleicher zeit zweckmäſsig und wolilgefällig

machen will. Der körper des menschen giebt
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ilm dazu einzelne erfahrungen an die hauc. Von
ihm lernt er, cdaſs eurythmie unchsymmetrie solche

körper unct flächen, welehe der blick auf einmall

mit ihren gränzen umfaſst, wohlgefallig anordnen.

Er fühlt, daſs ordnung, welelie symmetrie
uncl eurythmie versinnlichen, mit dem zwecke
seiner werke im genauesten verhàltniſse, und dals

der ſeste stoff, den er bearbeitet, mit cder regula-—

rität geometrischer ſiguren in beziehung steht.
Darum ist er symmetrisch, euryilimetisech, darum

bildet er regulaire geometrische iguren. Aber
er wäre wahrhaftig nur ein mauermeister, wenn
er, weiter nichts als das thäte. Nein! die kunst,

welche er besitzt, dieser zweckmüſfsigkeit, regu—

laritãt und ordnung unheschadet, demioch seinen

einzelnen formen durch unendliche uncd ſeine be—
3

ziehungen auf wohlgestalt anderer körper uncdt
sichtbare versinnlichung allgemein wohlgekalli-

J

ger unsinnlicher eigenschaften unc beschaſfenhei—

ten, ahwechselung, reichtlium, leben, schmuchk,

uncl dem ganzen bedeutung und ausdrunck zu ge—

„ben, das macht ihn zum schönen hünstler.

Det gartenkünstler iindet sich unstreitig mit

dem hbaumeister zuweilen in gleicher lage. Rs

giehbt fälle, worin er so wenig wie dieser ein vpe
zifkes vorbild in der natur zu seinen komposidio-

84
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nen antrift. Alsdann dürfen ihm gewiſs die nem-

lichen rundsätze, unter der modifikazion, wel-
che ihnen cdas hesoncdere wesen, die hesoncleren

zwecke sciner kunst geben, zur richtschnur die-
nen. Beiüde lernen alsdann nicht von der natur
aus ihren einzelnen werken: sie schöpfen ihre

regeln aus der folge ihrer verfahrungsart im

ganzen.
Man milſs nemlich die gartenkunst in einer

doppelten eigenschaft hetrachten. Sie ist ent-
iweder eine schaffende kunst, die hein nahes vor-

bild æu ihren nrodunrægionen in der nautur vor Siceſt

stent, so uie die baukunste oder Sie ist eine
naclibildende kunst, die so uie die bilduhauerhunst

und munhlerei speziſctke körner und gegenstinde

in der natur zum vorwurf der nachahmung
ninemtt.

ĩl

Beide bestimmungen scheinen ihr verschie-

dene wege anzuweisen, auf denen sie das schöne

aufsuchen soll. In dem ersten verhältniſse befin-
det sie sich, wenn sie einen ergplatz von der

übrigen naturgegend absonclert, diesem entwecder

knnstliche gränzen durch hecken, mauern, ge—

wäſser, erdwälle, stakétter setet, oder diese
J

gränzen von cler natur gemacht ſindet, 2. e. bei

inseln und engen thälern.
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In diesen fällen liegt eine erdtafel, wenn ich

sagen cdarf, vor den augen des beschauers ausge-

breitet, deren gränzen dieser mit einemmahle
übersehen kann. Diese erdtafel soll geschmückt

werden, uncl es frägt sich, wie soll dies gesche-

hen? Soll der gartenkünstler darauf eine einzige

mahleriseche gruppe darstellen, oder soll er eine

ganze gegend oder wenigstens eine partie
aus einer dem zufall überlaſſsenen gegencl darin

nachahmen: oder soll er endlich auf die allge-

J

meinen grundsätze einer wohlgefälligen anordnung

eines. mit einem blick zu übersehenden körpers,

einer mit einem mahle zu überschauenden tafel
zurü ekgeh en?

Meiner einsicht nach mag er davon thun
was er will, wenn er nur nicht zweckwidrig han-
cdelt. Zweckwidrig aber wird er handeln, wenn

er mir in einem eingeschränkten ranme eine freie

naturgegend darstellen wollte. Denn statt eines

gartens würce er mir eine raritätenkammer ins
kleine gebrachter berge, thaler, fluſse, seen und
wälder liefern, uncdt ein mitleidiges lächeln würde

die einzige empfindung seyn, die er mir einfiöſste.

Zweckwidrig würcla er ferner handeln, wenn er
mir nur eine mahlerische gruppe wie eine thea-

terdekorazion darstellte. Denn diese ist zum an-

89
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schauen: ein garte aber ist zu gleicher zeit zum
herumwandeln und zum verweilen innerhalb sei—

ner gränzen.
Is bleihen also eigentlich zur dekora-ion ei-

ner solchen eingeschloſsenen erdtafel nur zwei

wege ubrig: daſs man entweder eine einzelne
partie aus lder ungeschmnckten natur heraushebe

tinch dureh nachahmung hieher versetze, 2. e. ein

gehölz. ein gehüsch mit zubehör: oder daſs man
sich nach cden allgemeinen regeln einer wolilge-
falligen distrihuzion solcher plätze richte, deren:

ganzes, deren einzelne theile, folglich auch deren

gränzen mit einem blick gefalst werclen Kkönnen.
Daſs nmun regularität zu den mitteln einer

wohlgefalligen distribuzion unter andern mit ge-

hören könne, mag gar nicht geleugnet werden.
Es macht auch der umstand, obadie tafel, die
eingeschloſsene ſläche, die ich als solche beur-
theilè, in horizontaler oder vertikaler richtung

vor dem auge liege, oder aufgerichtet sei, dar-
unter keinen unterschied. Die anorcnung öffent-

licher plätze in groſsen städten, wenn sie auch
nicht behauet sinch, unch die anordnung der mit,

J

speisen besetzten tafeln zeigt dies zur gnüge. Die

einzige vorsicht, die nur bei gärten zu gleicher

zeit zu beobachten ist, besteht darin: daſs diese
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regularität mit clen 2zwecken der schönen garten—

Kkunst im verhältniſs stehe: daſs sie nieht in ein—

förmi. kKeit ausarte, und daſs man nebhen dem
wohlgefallen, welehes wan an der outen anord-

nung nimint, sich zu gleicher zeit ein wohlefäl-
liges eindringen, umherwandeln und verweilen

in clem regulair cistribuirten platze verspreche.
Die alteren französischen gärten waren niecht

clarum häſslich, weil sie regulair waren, soncdern

weil sie steif, einformig, untauglich zum angeneh-—

men umherwanckteln und verweilen waren.

Regularität  umfaſst aber alles, was bei cer
clistribuzion verschiedener theile in einem ganzen

ummittelhar auf eine versinnlichung des unsinnli-

chen begriffs von orcnung oder wenn man lieher

will, von einheit und mannigfaltigkeit in cen um-
rilsen uncl aufriſsen der fläche und der gegen-

stände, mit denen sie angefullt ist, abrweckt.

Alles also, was icleen von ühereinstimmung
gegen einander gehaltener körper, abgemeſsener

eintheilung, wiederkehr des nemlichen nach ge-

wiſsen zwischenräumen aufweckt, gehört zur re-

gularität. Die symunretrie, die eurythmie, das
gradlinigte, die geometrisch-regulaire gestalt Kön-
nen mit darunter begriffen seyn, sie können aber

auch nicht mit darunter begriffen seyn. Laſsen
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sie uns eine insel annehmen, die ein natürliches ob-
longum bildet, woran aber das winkelmaaſs nicht

gerührt hat. Setzen sie auf das eine ende dersel-

ben ein schloſs hin, vor dafselbe maſsen von blu-
menpflanzen auf einer terraſse, von welcher her-

1

ab eine treppe in einen niedriger liegenden grund

führt. Der grund soll aus einem grasanger be-
stehen, an deſsen beiden seiten sich 2wischen

vgebüsch zivei wege in geschlängelten hiegungen

herumwinden, aber ungefehr in gleichen richtun-
gen auf einander zu, und wieder von einancder ab-

weichen. Hinter dem grasanger erheht sich, un-

gefehr in gleichem verhältniſse von gröſse uncl
entfernung zu der blumenterraſse, ein lustgehüsch

von blumigten stauden, und in diesen verlieren
sich die bheiden wege. Das lustgehusceh schlieſst

sich clarauf an ein gehölz von hochstämmigten

bäumen an, welches dem hause gegenuber, am

entgegengesetzten ende cder insel, wieder unge-

fehr in leichem verhultniſse von gröſse und ent-

lernung liegt.
Hier ist weder symmetrie noch eigentliche

eurythmie, noch etwas gracdlinigtes oder geome-

trisch- regulaires und abgemeſsenes andzutreffen.
Aber jedes auge sieht leicht, daſs der kunstler

bei seiner anlage durch die ideen, welehe bei die-
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sen dingen zum grunde liegen, geleitet ist, und dals,

wenn er tlie abgemeſlsene form versteckt hat, die

beziehung darauff doch einem jeden fühlhar werde.

Gut! wird man sagen, so laſse man es bei
der entfernten beziehung: man verstecke aher
die sache selbst. Warum? wenn ich dabei we—

der steif noch langweilis zu wercden brauche?
Jch sehe nicht die verbhindlichkeit ah. Ieh setze

J

meine insel naeh art der Isola bella im Laso mag-

giore in einen schönen landsee, ziemlich weit
vom ufer, so claſs die absonderung von der übri-—
gen natur deutſich wird. Ich gebe ihr die gestalt

eines regelmäſsigen oblongi und verbräme ihre

uker mit stukenweise auſsteigendem gehiisch und

niedrigen hecken von lachenden stauden, zwi-
schen denen kleine wege durchlaufen. An dem

einen ende des oblongi stelle ich das wohnhaus
hin, welehes den gröſsten theil der einen breite

einnimmt. Die terraſse vor demselhen ist in vier-
eckigte hlumenfelder eingetheilt, die aber mit ih—

ren gewächsen gruppen bilden: zwischen cdiesen

herum steht die orangerie, und 2w ei porphyrne

curnen, gegen einancler über gestellt, dienen zu ber

hältern von springhrunnen. Das geläncer de—
terraſse ist mit statuen und vasen der schön—

sten forin verziert. Man geht 2zu beiclen seiten
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auf zwei breiten steinernen treppen herab, wel-
che in zwei gradlinigte alleen von Platanen fuhren.

Diese leiten wieder zu einer gracde gegenüher
liegenden anhöhe. Auf dieser gelangt man, mit-

telst zweier weit gehonenen treppen, in einen pa-
villon von der edelsten bauart, der daselhst clem

woliihanse gegenühber zwischen reiheweise ge-

pſlan?ten Platanen thront. Unter dem pavillon
stürzt eine kaskacde herab, cleren gewäſser in gras

cder richtung bis in die mitte, des gartens vor-
ströhmt, und ein weites ovalförmiges baſsin bil. let,

deſsen marmorner rancde mit statuen besetzt ist.

Der mittelgrunch ist mit einem hlumigten gehüsch

hecdeckt, in, dem lauben, grasplätze und irrgänge

mit einander abwechseln.

Soll nun dieser garte nicht schön seyn, weil
er nach gruniddsätzen angelegt igt, welehen auch
clie baukunst bhei der anordnung ihrer horizonta-

len ſläche folgt? Man muſs sehr eingeschränkte

hegriffe uber das schöne, unch ein durch konven-
zion verdorbenes gefühl haben, um so etwas zu
behaupten. Die alten, die ein sehr feines gefühl

cdes schönen hatten, und nach deutlichen äuſfse-
rungen in ihren schriften, nach demjenigen, was

wir von ihren gartenanlagen an planen und zeich-—

nungen im Herkulano wiedergefunden haben,
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cliese regularität beobachteten, sollten uns bhehut
samer in so gewagten urtheilen machen.

Alan wirft gewöhntich ein: es ist nichts
gradlinigtes, nichts symmetrisches, nichts geo-
metrisch-regulaires in der natur; und die garteu—
Kkuust ist eine nachahmung der

Allein gracle dieser letæzte satz ist nicht unbe-

dingt wahr. Die garteukunst, welche einen platæ
der erde, als eine besondere tafel absondert, und

diese zu schmücken sucht, arheitet zwar mit uncl

auf natürlichen körpern, sie richtet sich nach
allgemeinen vorsehriften, welche die natur einem

J

jeden gefühlvollen und nachdenkenden menschen

uber schönheit und zweckmalsigkeit ins herz
sckreibt, und selbst an ihren proclukten im gan-

zen ahnden läſst: aber sie legt ihm in diesen fal-

J

Ien keineswegs die verbindlichkeit auf, eines ih—

rer spezinken werke zu Kopiren. Ja! es ſindet
sich inm, der ganzen natur gar kein platz. der so

abgesondert und eingeschloſsen den zweck eines
gartens bestimmt erfnllte, und ihr mithin unhe—

clingt zum vorbilde dienen müſste. Dahingegen
ist es ganz klar, daſs die schöne gartenkunst hier,

so wie alle ubricen schönen künste, nur die jun—

gere reizendere schwester einer ältern kunst sei,

clie ihren ursprung dem bedürfniſs und dem nuz—
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zen verdankte. Die geschmückte erdtafel ist eine

veredlung oder verschönerung des eingeschloſse-

J

nen feldes, (nelos) ocder des fruchtgartens, den
der mensch um seine hütte anlegte, mit einem

zaun umgab, um ihn für den einbruch der thiere
unclcder diebe zu schützen, und um der guten ord-

nung villen in regulaire felder ahtheilte. So wie

die hiitte zum pallast geworden ist, so ist cder
fruchtgarten 2um lustg arten geworclen.

J

Die ausdrücke: natur, natürlich, sind un-—

endlichen misdeutungen unterworfen. Wenn
man sie auf die werke der bilcdenciken künste an-

wendet, so Kann man eines theils weſler allein
clie gegenstäncle, so wie sie in cler wüsten unange-

J

baueten natur erscheinen, darunter verstehen,

noch sie blos auf die sichtbaren wahrnehmungen

spezinker körper einschränken. MNaturlich heiſst
hier dasjenige, was den vorsckriften gemäſs ist,

welche die natur als werkmeisterin bhei ihren

produkzionen im ganzen befolgt. Sie vermei-
clet einförmigkeit, zwang das unzweckmälsige
uncd unschickliche. Aber alles cies Kann hei re-
gulairen gartenanlagen gar wohl vermeiden wer—

den, uncde wo das geschieht, sind sie nicht unna-

türlich. Natürlich heiſst dasjenige, was mit ein-
zelnen formen, gestalten, anordnungen des sicht-
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baren, so wie es aus der hanct des schicksals
Kkömmt, in beziehung steht; und so sind symme-

trie uncd eurythmie allerdings in der natur; denn

alle gröſseren thiere und besonders der mensch

zeigen sie in der lage ihrer gliedmaaſsen neben
.und unter einancder. Natürlich heiſst dasjenige,

was mit dem sichtbar würklichen, so wie es nach
vernünftigen zwecken kultivirter menschen gebil-

det ist, in beziehung steht; und so ist die grade

linie in der natur: denn sie wird in unzähligen
faällen zur nützlichen form, unch zur rĩchtung für
den wanclerer, der um nach einem ziele zu gelan-

gen, immer den gradesten weg nimmt, den er ge-
hen kKann. MNatürlich heiſst endlich dasjenige,

was mit natürlichen trieben unsers wesens in be-
ziehung steht, und den unsinnlichen vorstellun-

„Zen, welehe ihnen schmeicheln, eine sichthare

form geben; und so ist die geometrische form in
der natur,, denn Sie' gewährt den triehen nach

wahrheit und otdnung einen, unverkennbaren

genuſs.

Aber ihr, die ihr den mangel der sichtharen

regularität, dum gesetz bei euren gartenanlagen
macht, sincd denn eure bosquets, und eure soge-

nannten englischen und chinesischen gärten in

cer natur? wiſst ihr, daſs die anmaaſsung recht

T

SJ
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solilank zu seyn, gleichfalls zur steifigkeit untl zu
abentheuerlichkeiten führen könne? Seyd ihr
cdenn würklich so natürlich, so mahlerisch, als

ihr euch einbildet, es zu seyn? Wo habt ihr je-
mahls in der natur solche ebene grasanger, solche
affektirt Rrumm laufende, mii grand hedeckte,

unel abgesäumte wege gesehen? Erfahret cdaſs in

clen melirsten eurer gärten grade die erste aller

regeln, welche die natur uns lehret, beleidigt
werde, nemlich die, ein zusammenhängendes

ganze zu schaffen! erfahret, daſs cder mahler bei-

nahe nie aus euren winzigen nachäffungen der na-
tur ein süjet zu einer nachbilclùung derselben zu

nehmen im stande sei.

Es bleihbt also so viel gewiſs: allerwärts wo
die gartenkunst eine von der übrigen natur ab-
gesonderte erdtafel schmuckt, da iĩst sie gar wohl

berechtigt dlie grundsätze der baukunst zu befol-
gen, so weit sie Sich nemlioh mit den zwecken

cder schönen künste üherhaupt, uncd den ihrigen

besonders vertragen; und sie hat gewiſs nur da

eine verbindlichkeit auf sich, sich von diesen zu

entfernen, wo sie. einer gegend, wie sie aus den
häncen des zufalis kömmt, etwas hinzufügen will,

was als theil cles zufälligen angesehen werden soll.

J
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Hier ist der ort, auch die frage zu entschei-

den, in wie fern die gartenkunst an cie einzelnen

Körper, die ihr die natur liefert, uncl die sie als
einen stoff bearbeitet, eine schmückende hancd

legen dürfe? Ob es ihr erlaubt sei, die bäume,
die pflanzen, das waſser nach allgemeinen grund—

sätzen des wohlgefalligen zu ziehen, zu schneiden,

zu leiten; oder ob sie sich an die speziſike form
halten müſse, welche diese gegenstände in cler

als 2ufällig angesehenen natur zu haben pflegen?

Wenn man diese frage diktatorisch mit der
antwort entscheidet: die natur beschneide nicht,

ziehe nicht, leite nicht; so sieht ein jeder, daſs
cies so viel als gar nichts gesagt sei. Das schnei-

den, ziehen, binclen der bäume, das leiten des
waſsers steht mit demjenigen, was auf solche art

unter kultivirten menschen zur nutzung mancher

bäume, staucen und pflanzen, zur bewäſserung
cder wiesen und zu anderm gebrauch geschehen

muſs, in der genauesten beziehung. Nichis ist
naturlicher, als dalſs sich mit der vorstellung ei-

nes würklichen nutzens die idee von schmuck

verbinde. Man hat das gethan, weil es gut war,

uncl es sah auſserdem schön aus. Man thut es

nun einmahl, weil es schön aussieht und hofft
darauf, ahdere werden die vorstellung eines würk-

7T 2
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lichen nutzens damit verbinden, oder sich wenig-

stens über den mangel des nutzens zu, gunsten
cder schönheit heschwichtigen laſsen.

Inzwischen ist allercings eine groſse vorsiclit

bei cdiesen behandlungen der einzeluen naturpro-

clukte zur verschönerung zu gebrauchen, damit
man nicht ins tänclelnde verfalle, uncl den reirz,

cen das geſühl der vegetazion, und der anbliek
eines fortlaukenden befruchtenden gewäſsers mit

gich führt, zerstöhre.
Es ist schwer daräber eine allgemeine be-

slimmunsg 2u geben, unct es kömmt 2zu sehr auf
cdas lokal und den karakter des gartens an, um

daruber zu entscheiclken. Ich sollte denken, man

Könnte alsclann mit välliger sicherheit mit diesen
verschönerungen verſahren, wenn man überzeugt
wäre, daſs entwecer der sinn des schönen an

einer gewiſsen stelle einen höhern genuſs dadurch

erhielte, als wenn man die produkte in ihrer na-
türlichen form und lage lieſse, oder daſs vorstel-

lumgen von nutzen und zweckmäſsigkeit: damit
verbunden werden kKönnten. Allemahl aber setre

ich dabei zum voraus, daſs die rede vor solchen
fallen sei, wo die gartenkunst schafft und eine

erdtafel nach allgemeinen grundsätzen des wohl-

gefalligen schmückt. llier kKann ein springhrun,
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nen oft eine würkung thun, die Keine rieselnce
quelle zu leisten im stande ist, 2. e. als point de

vué: hier kann eine Kkaskacle oft schicklicher
seyn, als ein natürlicher waſserfall, zu dem man
die veranlaſsung nicht sieht. Aus ehen diesen

grünceen mägte ich die berceauæ nicht ganz ver—

werfen, welche an engeren plätzen, wo keine
alleen anzubringen sind, zu breiteren schattigten

güngen dienen; nicht die lauben, welche ange-
nehme ruheplätze und vereinigungspunkte gewäh-
ren; nieht die beschnittenen hecken, welche da

wo eine befriedigung nöthig ist, freuncllicher als
mauern undl zäune sind, u. S.. Dagegen wür—

clen thiere, grotesken aus huehsbaum otler hain-

hüchen geschnitten, welche entweder gar keine

hedeutung, oder ungefällige und unwahre formen

darbieten; hecken, z2wischen denen man der

sonne ausgesetzt spatzieren gehen soll; kleine
fontainen, welche nicht zu point de vués oder zur

erfrischung enger plätze dienen, u. s. w. als un-
zweckmãſsig zu verwerfen seyn.

Garten dieser art erhalten, so wie gebäude,
ihre bedeutung nicht von der wahrheit, sondern

von der zweckmülsigkeit. (vergleiche s. 261.)
Es sind kämpe, eingeschioſsene felder, ſruclu-
gärten, (enelos) welche der siun des schöneu

T 3
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veredelt, und zu lustsärten geschmäckt hat. Ihr
auscruck, ihr karakter Kann erhaben, aürtlich,
blos unterhaltend seyn, je nachdem gröſse ocer

lieblichkeit oder hloſse lebendigkeit darin prädo-
minirt. Doch gestehe ich, daſs diese verzierungs-

art sich mehr dem ernsten als muntern Karakter

nähert. Mich daräber in ein weiteres detail ein-
zulaſsen, leidet der zweck dieses aufsatzes nicht.

Aus solchen wohlgeordneten und geschinuck-

ten erdtafeln hestanden nun die gärten der alten,

cdie sie von ihren villen oder landsitzen noch un-
terschieden, welche aber gemeiniglich damit ver-

bunden waren. SGolche gärten zeigen noch heut

zu tage mehrere villen in der gegend von Rom,
und in Rom selbst die herrliche villa Medizes, c9

um die es wenig schade seyn würde, wenn sie
der modesucht, alles in chinesische bosquets um-

zuschaffen, aufgeopfert werden sollten.

llierbei mulſs ich eines irrthums gedenken, den herr
iirschfeld in seiner theorie der gartenkunst, theil J.

152 begangen hat. Er glaubt, Domenichnio und
Pietro da Cortona hatten die villen Aldrobrandini und

Sacchetti als landschaftsmaliler dekorirt. Im gering-
sten nicht. Sie waren 2u gleicher zeit baumeister,
und sind den grundsatzen der baukunst, aber mit
geschmack bei anlegung der zu den gebauden gehöri-

gen villen gelolgt.
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Wir neueren haben noch eine gewilſse art,

eingeschloſsene erdplätze zu dekoriren angenom-

men, die man gemeiniglich englische oder chine-

sische anlagen nennt. Sie sind eigemlich aus den

altern englischen gärten und aus den chinesischen

zusammengeset?t, und beéstehen in irregulairen

grasängern, die aber recht egat geschoren werden,

in sehr krummen wegen, die aber mit sehr egal

abgestutzten rasen eingefaſst sind; in wild wach-

sendem gebüsch, das aher nach abgestuffter gröſse

in die höhe steigt, und deſsen farbe nach Lam-
herts leiter aus dem hellesten grün sich ins
cdunkle schwarz verliert: in groſſen brücken über

Kleinen bächen, die man mit mühe ersteigt, aber

unter denen sich gut durchgucken läſst; in bän-
Kken von der abentheuerlichsten form, selir unbe-

quem 2zum sitzen, aber sehr intereſsant dureh die
J

inschriften, die sie enthalten; und dies alles
nennt man nachahmung der natur. Allein es ist

in dieser art, einen eingeschloſsenen erdplan zude

verzieren, nicht mehr natur, als in den regulairen

anlagen. Es sind vielmehr diese chinesischen
bosquets ganz wie arabesken oder grotesken zu

beurtheilen, die gleichfalls allgemeinen gruudsä-

tzen der wohlgestalt, und der sichtharen versinn-
lichung allgemein wohlgefälliger unsinnlicher ei-

ũ
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genschaften und beschaffenheiten folgen. Nur
claſs die regulairen formen mehr auf ordnung, und

cdiejenigen vorstelluugen, die damit im verhältniſse

stehen, die arahesken hingegen mehr auf abwech-

selung und diejenigen vorstellungen, die hiemit
im verhältniſse stehen, beziehung nehmen.

Beide arten von dekorazionen Können nehen

einander gehen, unck zum 2zweck fuhren. Man
si eht dies an der verzierung der bhoden und wände

im zimmer. Die mocle hat jetzt die arabesken
und cdie englischen ocler chinesischen gärten be-
sonders in schuta genommen und cdagegen habe

ich nichts. Vielmehr scheint diese dekorazions-

art mit cder form, welche die vegetabilische natur

annimmt, in genauem verhältniſse zu stenen. Nur
ist dabei zu beobachten. Erstlich: daſs solche

bosquets in der nähe eines pallasts oder eines
lanclschloſses von ecller architektur uuschicklieh
sincl, weil der begriff von leicktigkeit, der damit

verbunden wird, mit dem Karakter von ernst, der

in dem gebäude herrscht, kontrastirt. Zuveitens:
claſs sis nicht ins abentheuerliche und tändelndeé

fallen müſsen: unce drittens: daſs sie mur dann
werth haben, wenn sie einen schlanken schwung,

abwechselung uncl zu gleicher zeit harmonie in
formen und farben zeigen.
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Ich Komme jetzt auf die gartenkunst als nach-

ahmerin spezißker vorbilder in derjenigen ländli-
chen natur, welche von menschen entweder gar

nicht, oder wenigstens. nicht in der absicht ange-

bauet wirch uin dem sinn des schönen einen ge—

nuſs zu bereiten. Es sei mir erlaubt, diese die
würkliche natur zu nennen.

Die nachahmende gartenkunst kann sich nun
gleichfalls damit abgeben, eingeschloſsene erdta-

feln zu verschönern. Hier ist aber wiederholt fur

einen groſsen misbrauch zu warnen, in den sie
leieht fallen Kann, und der darin besteht, daſs sie

auf einem plane, der kaum eine viertelstunde im

umkreise hiält, eine ganze gegencdt in miniatur

bringt. Der sehlechte geschmack, der in solchen
anlagen herrscht, verdient kaum eine rüge.

Wenn also die gartenkunst in beschränkten
erdflächen die natur spezifisch nachahmen will;

wodu sie an und für sich selbst gar keine ver-

bindlichkeit hat; so kann sie nur cdie eine
oder die andere partie daraus heraushehben unc9

darstellen. Sie hat dabei wohl darauf zu sehen.
daſs diese in ihren engen gränzen eine vollstän-

dige unc bestimmte hecleutung, einen vollständi-

ü

gen und bestimmten ausdruck oder karakter hahe,

und daſs sich diese partien auch mit einer hefrie-

5
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digung oder mit gränzéu denken laſsen, die sie

von der übrigen natur absondern. Denn wenn
inan gleich diese gränzen oft zu verstecken sucht,

so Kann sich doch nur ein kind dadurech anfuüh-—
ren laſsen, einen darten für den theil einer ganzen

gegend anzusehen. Diese verbindung Kann auch

nur durch günstige lokalverhältniſse auf eine glück-

liche art geschehen, wenn die uübrige gegend mit

dem geschmuckten flecke in einigem verhaltniſse

steht.

Ich kann mieh hier unmöglich auf-ein wei—
teres detail- einlaſsen, und ich führe nur als hei-

spiel an: daſs ein gehölz mit gewäſser, wiesen,
feld und kleinen buschigten hügeln, wie man es
in der nähe einer meierei anzutreffen gewonnt ist,

mir die glucklicklak. i partien zu solchen nachbil-

dungen zu seyn scheinen. 9
Ob nun gleich die gartenkunst, hier nach-

bilderin, (auſser den allgemeinen regeln, die ihr

zu befolgen obliegen, und aus dem wesen unch
dem zweck der kunst selbst und aus dem begriff

Dies ist in dem garten des herrn oberhofmarschalls1

von Wangenheéim vor Hannover auf eine art gesche-

hen, die nichts u wünschen ubrig laſet.

J

ſæu) Der garten des prinzen Ernst vor Zelle kann in dieser

gattung zum muster dienen.
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oines schönen Kunstwerks flieſſen,) noch beson-
ders die pflicht der treuen übereinstimmung des

vorbildes mit cer nachbildung auf sich lädt, so
7aeidet doch cdiese art von gartenanlagen einen ge—

wiſsen schmuck des details. Man darf schon die

gänge ebenen, sogar mit grand beſahren, auf den

anhau einzelner intereſsanter stauden und ge—
wäehse halten, und ihre mahlerische form besor—

gen. Denn dieser platz, ob er gleich als in der

natur vorhanden angesehen wird, wird doch zu
J

gleicher zeit' als ein solcher bhetrachtet, der um
seines partikulairen reizes willen den bhewohner

des nahen gartenhauses eingeladen hat, sirh be-—

soncders in ihm anzusiecleln. Er ist also sein lieh-

lingsplatz in der ganzen gegend, er ist derjenige,
clen er seiner besondern sorgfalt werth hält, und

in dem ihm jeder einzelne flleck theuer und lieb

ist. Nichts bezeichnet das maaſs, das darunter
zu halten ist, beſser, als folgender vers des Tassa:

Stimi, (si misto il culto è col negletto)

Sol naturali e gli ornamenti e i siti
Di natura arte par che per diletto

92.iimitatrièe sua scherzancdo imiti.

Die anlegung groſser parks, die schöpfung gan-

zer gegenden, ist von dieser nachahmung ein-
zelner speziſſker partien in der natur noch sehr
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verschieden. Alan ſindet bei den alten nur wenig
spuren solcher anlagen. Hacdrian, der in seiner
villa eine ägyptische gegencl darzustellen versucht

hat, scheint cdas erste und vielleicht einzige bei-
spiel davon gegeben zu haben. Sonst brauchten
die hewohner Italiens uncl Griechenlands nicht

erst die landstrecken zu schaffen, in denen sie
ihre lancdsitze auſschlagen wollten. Sie fancen
clarin von selhot mahlerische ansichten, häume'

von der angenehmsten form, und plätze, welche

clie religion und die vaterländische geschichte

geheiligt hatten. Wozu hätten sie den boden
umzuschaffen, ausländische gewächse herhbeiho-
len, uncl ihre zuſlucht 2zu fikzionen 2zu nehmen
gehraucht, um den ort ihres ländlichen, aufent-

halts hebender für das herz unc die imaginazion
2un machen? Wenn sie also ihre landsitze schmük-
ken wollten, so geschah es durch auffuhrung von

gebhäuden, durch das setzen eines monuments
ocer einer bank, durch anpflanzung einiger échat-

tigten Platanen.
J

In norden hat das bedürfniſs cder gartenkunst

einen neuen schwung gegeben. Man hat neue
gegenden nach dem muster derer geschaffen,

welche andere länder, die geschichte und die fa-
bel als die reizendsten erdstrecken darstellen.
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Diese bemühung der neueren liat meine
ganze verehrung: nur müſsen cdahbei cinige regeln

cer vorsicht in acht genommen werden, ohne
welehe dasjenige, was sonst dem menschlichen

geiste ehre machen würde, zur elendesten spie

lerei wird.

Diese regeln bestehen denn darin:

Erstlich: es giebt wenig erdstrecken, die
nicht bereits von dem zufall eine bestimmte be—
deutung und éinen bestimmten auscruck erhalten

hahen. Es sindl bergigte gegenden, ebenen, wal-
digt gegenden, fruchthare geſilde, meerküsten,

n

fluſssegenden u. s. w. Sie geben die stimmung
der feier, der zärtlickkeit, der unbefangenen hei—

terkeit; der bloſsen unterhaltung. Wo nun eine

gegend durch ihr lokal bereits eine bestimmte be-
cleutung, einen besltimmten Kkarakter erhalten

hat, da darf die kunst, die nur anorclnerin ist, die-

sen mit ihren anlagen nicht wiclersprechen. Sie
muils sich in clen geist dieses lokals hineindenken,

und ihre verschönerungen diesem geiste gemäſs

einrichten.
Zueitens: wenn eine gegend keinen he-

stimmten Karakter, kKeine bestimmte bedeutung

haben sollte, so muſs clie Kunst ihr denselben zu

geben suchen.
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Drittens: unpeachtert aller abwechselungen,

welche man in einer auf solche art geschmück-
ten gegend antrift, muſs immer eine haupthedeu—

tung, ein hauptkarakter darin praeclominiren, uncd

cie einzelnen partien müſsen damit im verhültniſse

stehen: die zusammenstellung von gegenständen

verschiedener art muls natürlich scheinen, unct

der übergang von einem zu dem ancdern nicht
allzurasch, sondern leicht und allmählig seyn.

Nur als beispiel führe ich an, daſs eine felsgegend
nicht in cler mitte blumigter auęn, und ein wein-

berg nicht zwischen wiesen zu stelen Kommen
muüſse u. s. w.

Viertens: In die naclhmung einer solchen

gegenct gehört nun meiner einsicht nach keine
ängstliche besorgung cdes details. Anlagen die-
ser art sind dazu gemacht, darin herum2ureiten,
herumzufahren, weite spaziergänge darin vorzu—

nehmen. Auf solchen touren verlangt man nicht
v

sowohl unterhaltung bei der beachtung des ein-

zelnen, als vielmehr des ganzen. Man will ein
ziel haben, wohin man gehe, man will unter-
wegs durch den anblitck groſser maſsen unterhal-

ten werden. Der künstler also, der solche land-
strecken anordnet, mulſs partienweise schaffen.

Seine sorgfalt fur das detail zeigt sich nur da, wo
J
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eler karakter der einzelnen partie sie fordeint.
Hat er 2. e. einen kleinen hain anzulegen, ein
Rleines lustgehüseh auſzufuhren, gut! so rerziert

er diesen mit emsigerer sorgfalt. Aher er hutel!

sich wohl, den groſsen wald mit kKrummen irrwe—

gen, die mit grand ausgefüllt werden, 2zu ver-
kleinlichen, oder den weitläuftigen wiesengrund,

deſsen unebenheiten dem auge im ganzen ab-
wechselung gewähren, durehs ebevnen uncl wal-

zen einförmig zu machen.
Dahei wendet er keine ängstliche aufmerk-

„samkeit darauf, entweder eine sichthare regula-
ð. rität zu vermeiden, noch sie herbeizuführen. Hat
er einen wald durchzuhauen, der zu einem kirch-

dorf führt, so haut er den weg in grader linie
durch; denn es ist natürlich, daſs man, um nach

einem ziele zu gelangen, den geraclesten weg

nehme. Inzwischen stellt er die bäume oder
schnatelt ihre 2weige nicht gerade nach der linie:

clenn das hilft clen wanderer nicht fort nach dem

ziele, und verräth zu viel ängstliche sorge fürs
cletail. Hat er eine meierei mit hausnaltungsge-

bãäuden anzulegen, so stellt er diese symmetrisch

gzegen einander über, und theilt den fruchtgarten

dabei in regulaire felder ein, denn dies stimmt mit

clem begriff von orclentlicher wirthschaft zusam-
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men. Lurz! der schöpfer solcher erdstrecken
erhebt sich, so viel er Kann, zu der höhe, aus
der die allmüchtige natur den regelmãäſsigen plan

eines ganzen entworfen hat, von dem wir sterbli-

che nur einzelne spezifike bhruchstücke schauen,
aher cden geist, der ihn leitete, ahncdend ausspähen.

Funftens: die höchste veredluns, welehe cie

gartenkunst erhalten kann, ist unstreitig diese,
wenn ie nicht nur einer gegend eine im gemeinen

lebhen hestimmte bedeutung, sondern eine durch

ein historisches oder poetisches intereſse merk-
J

würdige bedeutung, giebt; wenn sie nieht blos,
den ausdruck einer gewiſsen leidenschaftlichen

situazion der seele uberhaupt, soncern den der

einer bekannten lage besonders eigen ist, an sich

trägt. Es ist nicht hlos ein wald, es ist der hain
zu Delphi, und cdie feier, die er einflöſst, ist die
feier, welche man in der nahe des. orts empfand,

wo die orakelspruche das schicksal ganzer läuclker

entschieden. Eben so Kann man nicht blos die
ufer eines landsees, die zu melancholischen em-

pfſindungen einladen, nicht blos die quelle, die
zärtlichkeit einflöſst, nicht blos das gebusch, das
heiterkeit in der seele verbreitet, schaffen; man

Kkann die ufer von Meillerie, wo St. Preux ver-
zweifelte, die fontaine von Vanclüſe, wo Pe—
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trarka zärtlich trauerte, die gärten der Armida
u. s.w. darstellen.

Vortreflich! aber auſserclem, daſs das lokal
dem kunstler dergleichen an die hand geben muſs

D

unc daſs der künstler die gegend nicht zwingen J 7

Kann, so hat man sich vorzüslich wohl dabei in
S

acht zu nehmen, daſs man dergleichen historiirte 7

ocler poetisch zusammengesetæte landschaften

clureh überladung nieht unnaturlich mache. Wo
man alle spanne lang, ohne alle vorbereitung, aufſ
einen, tempel, oder auf das monument eines gros-

sen mannes, ocder auf einen bezauberten hain,
oder auf ein chinesisches haus, ocder auf eine ein-

sieclelei stöſst; da mag cler unwiſsende haufe stau-
nen; der kenner geht vor. diesen spielereien mit

einem mitleidigen blicke vorbei.

Aus allen diesen bemerkungen zienhe ich nun-
meliro, folgendes res iultaut:

Ein schöner garten ist eine erdſläche, welche

durch anordnung des hocdlens und cder gegenstäncde,

welche er hervorzubringen und zu tragen pflegt, für

wohlerzogene menschen zum vergnügen am schö—

nen der ansicht, umsicht, umhersicht, des hàu—

fſigen umherwandelus und öftern verweilens ein-
geriehtet, zu gleicher zeit die forderungen eines

1J
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schönen werks der Kunst erfüllt, oder eine Kunst-

schönheit ausmacht.
Dieser garten Kann nun entuvecdter ein erdplan

mit eingeschloſsenen leicht ausæuſindenden grun-

zen seyn, oder er kann in einer landstrecke von

einem ueitlceuſtigeren umſunge bestehen. In
dom ersten falle (wenn der garten ein einge—
schloſsener erciplan ist) Kann ihn die gartenkunst

entueder als sehaffende oder als naclibildende

kunst anordnen. Ienn sie schaft oder zusaem-
men setæt, so Runn sie blos als verzierende kunst

betrachtet ierden, ung mag sich entiveder melir

den regeln der architehtonischen verzieruùng, oder

denen der verzierung im arabeskengesehmaek nti-

hern. Beide wege führen neben einander zum
1

zwecke, wenn nur auf clem ersten steife einförmig-

Keit, auf dem andern winzige abentheuerlichkeit

uncd tündelei vermiecden wird.
ll'enn die gartenkunst einen eingeseliloſſsenen

erdplan dureli nuchbildung verschönert, so Kann
sie nur einzelne partien, welche abgesondert von

andern ein ganzes ausmachen, aus der würklichen

natur herausheben, unch nachahmen. Auſser den
allgemeinen vorschriften, welche aus dem wesen

uncl dem zweck eines gartens als. schönes kunst-

werk betrachtet, ihr dann zu befolgen obliegen,
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hat sie in diesem falle auch clie besondere ver—
binctlichkeit auf sich, treu nachzuahmen; jedoch

schlieſst diess eine gröſsere sorgkalt hei aus-

schmuckunsg des details nicht aus.

lVenn aber endlieh die oartenkunst ounse
d

erdstrechen unordnet, so ist es allernahl ihre
verbindlichkeit, die würkliche natur im groſsen
nachæzubilden, uncl ihre verschönerung niuſs haupt-
sächlich darauf abrweceken, die maſse im ganzen—

zu einer schönheit der gartenkunst umzubilden,

partiénweise anzuordnen, oder der erdstrecke in

eben dieser absicht und auf eben diese weise
nachzuhelfen.
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VDebergang zu dem folgenden.

Einrichtung des geselligen lebens in Kopen-
hagen.

Ich habe lange genug von den künsten und

der leblosen natur gesprochen. Es ist zeit, daſs
ich mich einmahl wieder zum menschen wende.
Ich will also hier von der einrichtung des gesel-

ligen lehens in Kopenhagen, undl ühber die dorti-

gen reſsourzen fur die unterhaltung reden, einige
allgemeinere betrachtungen, welche in diese ma-

t

terien eiuschlagen, damit verhinden, und so die-
sem ersten theile meiner studien seine gehörige
rüncung zu geben suchen.

Aufmerksamen lesern kann es nicht entge-

hen, daſs wenn ieh gleich auf meinem spatzier-
gange von einem bloſsen ungefehr geführt zu wer-

den scheine, balcd hier bald dorthin einen sprung
wage, dennoch ein bestimmtes ziel meine schritte

leite, und cdiese einzelnen hemerkungen zu einem

ganzen an einancler reihe.
Dieser ersteè iheil ist demjenigen gewidmet,

was allgemein zum vergnügen, 2zur erheiterung

des menschen beiträgt, was cdie aufmerksanmkeit

desjenigen reisenden anzieht, der hauptsächlich

zur unterhaltung anschauet: mit einem worte“:
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dem schönen im gegensatz von dem eigentlich

nutzlichen. Dahin gehörten meine bemerkun—
gen über die schönen künste, dahin diejenigen,

t,

welche ich über die schönen gegenden gemacht
habe: dahin gehörten manche gegenstände des

nutzens, 2. e. das kriegsschiff, die holme u. s. w.

die ioh aber blos als gegenstände des vergnügens
genoſsen, hatte: dahin gehörten die bemerkungen,

die ich bereits bei Hamburg über die einrichtung

und die refsourzen des geselligen lehens habe
einftieſlsen laſlsen, und dahin sollen nun eudlieh
aueh. noeh cdiejenigen gehören, die ich uber eben

diesen punkt in rücksicht auf Kopenhagen liefern

werde. Ehe ich aber dazu übergehe, muls ich
vorläufig eine betrachtung anstellen, welche fur

die folgende ausführung meiner absicht höchst
wichtig zu seyn scheint.

e J

DVeber die absonderung der stende im geselli-
1 gen umguange.

Die folgende frage denke ich hier zu erör-

tern: Ist es für das gesellige vergnugen velbst,

und besonders für die moralitcit und hausliclie
gluckseligkeit der mittelktaſse von staatshurgern

gut und nuitæalich, daſs sie in iniren geselligen

U3
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zirkeln, besonders in den gröſseren, von dor er-
sten klaſse dureh eine festgesetæte gränsze, ent-

weder der geburt oder des ranges, getrennt
werden?

Die gründe derjenigen, welehe eine trenmung
der stände ocler klaſsen im geselligen leben, ver-

langen, sind vorzüglich diese:

Erstlich: „Die frage kKommt vorzuglieh in

„solchen stäclten in hetracht, wo ein hof ist. Bei
„einer gäünzlichen vermischung aller stäncle kKönnte

„der landesherr gefahr laufen, in einen niedrigen

„umgang 2u gerathen, der seinem Karalketer ge-
„fährlich werden durfte. Die autorität der höch—

„ſSten macht im vstaate erfordert eine entſernung,

„desjenigen, cler sie ausübht, von den untern stän-
„den, damit cliiese, wenn sie ihren souverain selte-

„ner und nicht in der unbefangenheit ancd der hin-
„gebung der freude sehen, ihm desto eher etwas

„auſserordentliches und gleichsam göttliches zu-

„trauen.
Zueitens: „An jedem gröſseren orte, der4.

„nur ungefehr 2o0o0oo einwohner enthãlt, streitet

„eine physische unmögligkeit gegen die vereini-
„gung aller wohlerzogenen menschen in eine ges

„dsellschaft, der raum der mehrsten privathäuser

„kann sie nicht faſlſzen, und das vermögen der
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„mehrrsten privatpersonen reicht nicht hin, sie

„Zu bewirthen.
Derittens: „Die gesellschaft der vornehmeren

„würde, durch die aufnahme vieler personen aus
„cler geringeren klaſse der bürger an gutem tone

„nicht gewinnen, uncd
Viertens: „Die moralität unck läusliche

„glinckseligkeit. der mittleren und unteren stände

„würcde sehr dabei verligren.. Ihre ausgaben
„würcken um ein beträchtliehes vermehrt werclken,

„wenn, sie, um nickt 2u sehr von denjenigen per-
„ſqnen abzustehen, mit denen sie sich in einer ge-

„sellschaft befänden, sich eben so gut kleiden,
„unch überhaupt eben den aufwand zur bewahrung

„ihrer äusern würde machen sollten, wodurch
Adęr erste stand oder die erste Klaſse an jedem
ꝓorte sich von den untern zu unterscheicen sucht.

„Diese würclen auſserdem vieles von den sitten
1„der erstern annehmen, was schlechterdings nicht

„Zu ihrer bestimmung palste.

Diese grunude sind wioſitis. Sie muisſsen

besonders an solelten orten, io die absondéèrung

einmulil eingeſulirt ist, behutsam machen, nielit

zu sclinell mit ihrer aufſiebung zu ierke zu ge-
lien. Aber ein melireres, duünkt mielt, bedeisen

vie niclit.

U4
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Es ist unstreitig eine gothische idee, allge-
mein festzusetzen, daſs ohne rüecksicht auf per-

söuliche verhältniſse und eigenschaften nur dieje-

nioen menschen sich mit einancder belustigen sol-
len, die einerlei gehurt und; rang an sich tragen.

Wir haben der einschränkungen unserer freiheit
in demjenigen, was zu dem nützlichen und noth-

clürftigen gehört, in unserer politischen würk-

samkeit, in unserm bestreben nach nahrung,
wohlstand uncd ansehen, so-viel, daſs wir wahr-
lich in demjenigen, was zur erheiterung des le-
hens dient, die hinderniſse nieht zu häufen brau-

chen. Schon darum scheint mir in dieser ein-
richtung etwas hartes zu liegen.

Wenn man freude sucht, so folge man Kei-
nen ancdern regeln, als denjenigen, welche dieser

zweck an die hand giebht. Man fliehe stöhrer des

vergnügens, man halte sich zu menschen, die un-
gefehr gleiche lagen, gleiche denkart, gleichen

geschmack mit uns haben.“ Man vermeice perso-

nen, deren schlechte erziehung den ungebändig-
ten aushruch roher und kleiner leidenschaften be-

fürchten läſst; man suche personen auf, in deren

umsgang man sioh 2zu gleicher zeit behaglich und
unterhaltencl findet. Der pöhbel mulſs von der gu-

ten gesellschaft ausgeschloſsen seyn, aber dazu
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braucht es keinsr festgesdten vorschritt. Au
orten, wo aueh diese fehlt, mischt sich der pöbel

aus den nieclern ständen ron selbst nicht dazwi—

schen. Hingegen kann eine solche vorschrift
clazu dienen, dem pöbel unter den höhern stän—

cden, die einmahl zur guten gesellschaft gehören

sollen, einen zutritt dazu als ein recht zu sichern.

Wenn die wahl der gesellschafter der freien
willkühr eines jeden uberlaſsen ist, so sammeln
sioh diejenigen zusammen, die durch verwand-

sohaft, geschäfte, gleiches intereſse oder gleiche

hildung des geschmacks und der denkungsart fur

einancder gehören. Die gleiche gehurt, die glei-

chen cistinkzionen in der bürgerlichen gesell-
schaft können unter andern diese bande mit ver-

stärken. Ahber warum sollen en diesen nicht
auch andere ursachen die menschen genauer ver-

binden? An orten wo keine absondrung der ge-
sellschaften herrscht, Kömmt der adel, kömmt
die vornehme dienerschäft des fürsten häufiger

unter sich zusammen, als mit personen, welche
diese vorzüge nicht besitzen. Ahber persönliche
liehenswürdigkeit, ruf, reichthum, talente uncl
huncdert andere ursaehen ziehen auch personen

von den übrigen ständen in cdie zirkel der groſsen,

uncd diese in die untern. Die nüanzen, vrenn ieh

VUſ



314

so sagen darf, spielen in einander; ein jeder—
glaubt, claſs es von seiner willkühr und persönli-

chen konvenienz abhänge, sich zu verhincdlen, mit

vwem er will, in jecde gesellschaft aufgenommen
zu werclen, die ihm ansteht, rund in der er einen

J

heitrag z2zu dem vergnügen liefern kaun, das darin

gesucht wird.

UDnd dies ist es denn, iv1)s tch totinsche: die

gleichheit der geburt, die gleiohheit des ranges

sei eine von den melireren ursachen, uelehe die

mensenhen im geselligen umgange mit einander

verbinden. Aber sie sei nicht die einzige. Alle
andern gruünde, aus denen menselien sieſi gclick-

lien, paſslien fuür einander fuhlen, mögen mit in
anschtag kommen. Nach diesen grinden uber-
liuunpt uclile sien ein jeder seine gesellgenhaft, und

ein jeder, der weder eine vornehme gebatt, noolt
einen vornelmen rang un gich trägt, hatte vich

dennoch flig, jede gesellschaft æu besuchen,
iuenn en andere eigenseliuften beſitat, uoduren
er jenen mangel ersetat.

Die hauptvortheile. dieser, einrichtung beste-

hen in folgenden:
M Alle geselligen distinkzionen sind zwar in

sich niehts: aber so halct ein besonderer werth
van allen deujenigen, 2wischen denen wir leben,

Aa
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darauf gelegt wird, so sind sie allerdings etwas,
uncl haben selbst auf unsere unternehmungen im

handelnden lehen, und cdie art, wie diese angese-

hen werden, einen merklichen einſluſs. In mo—
narchischen staaten ist clie separazion cler staude

um so wichtiger, da sie cdie ntern mehr aus den

augen der groſsen entfernt. Nach den bemer—
kungen, cie ieh uber menschen gemacht habe,
glaube ich nicht, daſs es viele menschen gehe,
die über den unterschiert der stäncte in den gesel-

ligen verhaltniſsen gleichgultis sind: es muſste
denn aus philõösophie, aus phlegma, ocer aus dem

gruncle seyn, weil die thätigkeit ihrer seele ganz

von einem anclkern gegenstande hingenommen
würe. Diese lage, cdiese-schwäche uncht starke

cler seele sind aber. nicht sehr häufig, uncl so ist
dér gedanke: „du Kannst eines nioht abzuhelfen-
„clerr mangels wegen hier und dorthin nicht kKom-

„men, mit diesen oder jenen menschen dich nicht

„genauer verbinden“ allemahl ein druck, der auf

den unbefangenen gehrauch der geisteskiäfte ei-

nen unangenehmen. einfluſs hat.

Dieser einfluſs äusert sieh nicht blos im han—

clel uncd wandel:des geselligen lebens, in der art
sieh darzustellen, zu reden, zu unterhalten, fin-

dem menschen, die in dieset zurücklialtung leben,
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lierin selten den wahren punkt ces nicht zu vie-
len und nicht zu wenigen zu treffen wiſsen) son-

clern wie ich, dreist behaupten darf, auch in der
art die sachen von seiner stuhe aus anzusehen und

zu beurtheilen. Der freiere schwung des geistes
wird dadureh unstreitig um etwas gehemmt, oder

welches auch möglieh ist, menschen, die sich
über diese hinderniſſse ganz hinaussetzen wollen,

laufen leicht gefahr, einen zu keckenſton bei be-
en

urtheilung aller dinge, die zum handelnden leben

gehören, anzunehmen.

2) Die absonderung der stände entfernt
männer von schöneren talenten, kuünstler, dichter

vom profeſsion, gelehrte, gemeiniglich vom gesel-

ligen umgange der vornehmen. Beide verlieren
dabei. Diese cladureh, daſs ihnen mancher-stoff
zur unterhaltung entrogen wirde jene dadurch,
daſs sie diesen stoff weniger allgemein gefällig zu-

zubereiten lernen. Man sagt dagegen: laſst den
vornehmen sich mit dem manne von vervlienst

und talenten in engeren rirkeln vereinigen! Aber

ich hahe oft gesehen, wie cdas geht. Man glaubt
clem manne von talenten aus den untern stänclen
eine gnacle zu thun, wenn man ihn 2zu sich

eimädt: man will ihn nur haben, um sich mit
ihm zu amüsiren, oder gar um ihn nur gehabt zu:
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haben. Das ist aber nicht das mittel, um ihn
würklich zu nuizen, oder sich ihm nützlieh zu
machen. Der mann von talent bleibt immer in
einer gespannten lage: er beovachtet nur sich

selbst, nicht andere, uncd diese sehen nicht die

wärme seines genies, sondern nur deſsen wotter—
leuehten. Auſserdem denkt der vornehme mcht

daran, sich seine talente zu eigen zu machen, unct

cladureh ein gegründeteres anrecht auf wahre ge-

sellige unterhaltung zu hekommen. Er betrach-
tet ihn immer als ein subalternes wesen, das ilin

betustigen ocder ihm ehre machen soll. So lange

nicht der mann von talent mit der völligen uber—

zeugung in einer gesellschaft auftritt; ich habe
vermöge meiner talente hier so gut ein recht zu

seyn als jeder anderer, und aus der ursache, war-

um ieh hier bin, nemlich weil ich angenehm und
unterhaltend bin, aus der und aus keiner andern

sollte hillig ein jeder hier seyn; so lange wirct
man nie in einen mitgesellschafter, einen unbe-

fangenen theilnehmer an der geselligen freucde,
sondern nur ein wesen haben, das bewuncdert

v.ocler belacht seyn will, es werden, oder hewun—

dern und helachen soll.

3) Ueberhaupt kömmt mit der anfgehobenen

separazion der stände eine gröſsere ahwechselung

7
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in die unterhaltung, welche für das vergnügen äu-

serst wichtig ist.

Die vermischung von personen von verschie-

cdenen bestimmungen vervielfältigt den stoff zur
J

unterreclung, uncl bawabrt für einseitigkeit.

4) Die adel- und titelsucht, welche um ge-

selliger distinkzionen willen hauptsächlich genährt
wercden, dürften nach aufgehobener separazion

cer stänce sich um ein groſses vermindern. We-
nigstens Kann der mann von verdienst, der nicht

von aclel oder hetittelt ist, sich clemjenigen, der
nur durch rang und geburt 2zu einer gesellschaft

gehört, alsdann näher stellen. Die vergleichung

zwischen hbeiden wirct erleichtert, und mir ist
nicht bange davor, daſs nicht das gesunde gefühl

des groſsen haufens einen jeden balcl an seinen
platz setzen werde. Man sieht daraus, welchen

einfluſs diese einrichtung auf das allgemeinere ur-

theil uber menschenwerth haben muſs.

5) Der hauptgrund aber, warum ich die auf-
hebung der absonclerung der stäncle wuünsche, ist

clieser: mit ihr wird ein groſser theil des 2zwanges

unct ceer elencen unterhaltungsart, welche jetzt
unsere gröſseren geselligen zirkel in privathäusern
mii langeweile anſullen, wegfallen. Die geselli-
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gen zusammenkünfte werden ihrem wahren zwe—

cke, dem vergnügen, näher gebracht.
Man Kkann dreist sagen, daſs so lange man

vermöge einer gewiſsen geburt oder eines gewiſsen

ranges zu einer gewiſsen gesellschaft gehòrt, der

umgang mit dieser mehr in pilichten als freuden

bestehe: in pſlichten, cdie langeweile machen,
wenn man sie selten ausübt, beunrnhigen, wenn

man sie ganz unterläſst, und cdie seele verkleinli-
chen, wenn man sich daran gewöhnt, sie mit ge—
wiſsenhaftigkeit 2zu erfullen. Man denke sich
nur den zwang, in einer in ihren schranken sehr

ausgedehnten gesellschaft alle die ſerbindlichkei-

ten zu erfullen, welehe ankunfts- abschieds- wo-
chen- urid Krankenbesuche auflegen! man denke

sich clen zwang, vielleicht nothgedrungen in aſsem-
hleenſgehen zu mülfsen, weil die abwesenheit be—

leidigen Könnte! man denke sich die ansgst cles

wirthes, der eine groſse gesellschaft in seinem
hause giebt. kKeinen auszulaſsen, der vermöge sei-—

ner geburt und seines ranges dazu gehören
Könnte! hat er sie nun endlieh vereinigt, weleohes

sind die unterhaltungen cdieser horden! sie treten

neben einander auf, bücken sich gegen einancler,
lauren ab, wer zuerst clie Karte bekömmt, wer

zuerst zur tafel geführt wird, wer zuerst zur thuir

J J J
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hinausgeht! o erhabenes intereſse kleiner geister,
wie oft beschleichst du selbst die guten köpfe, die

einmahl diesen puppentanz mitmachen mülſsen!

Jeh behaupte dreist, daſs am ende soleher
gröſseren zusammenkünfte in privathäusern hei-

nahe immer der wirth und nicht selten der gröſste

theil der päste unzufrieden mit sich selbst und
anclern auseinancer gehen, und daſs gewiſs kei-

mit dem bewuſstseyn eines glücklich verleb-

ten tages sich schlafen legt.

Ieh kenne dret arten, wie man mit annehm-—

lichkeit sich zu mehreren menschen gesellt: ent-

ueder, wenn man sich in kleineren zirkeln in
privathiusern versammelt, wozu diejenigen einge-

laden werden können, die für einander nach ihren.

unterhaltungsgaben paſsen; oder wenn, eine pri-
vatperson sich aufopfert, ein offenes haus hält, wor-

in jeder, der darin einmahl den gutritt erhalten

hat, nach willkühr sich eintinden kann, immer
sicher ist gesellschaft zu ſinden, und, wenn er
nicht zugleich unterhaltung findet, wieder wegge-

hen oder ganz wegbleiben mag, ohne daſs es ubel-

genommen wird: endlich, wenn man in öffenili-
chen häusern zusammenkömmt, wo alle wohler-

zogene menschen gegen einen gleichen beitrag an

u
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gelde gleichen antheil an den darin veranstalteten

vergnügungen nehmen mögen.
Der genuſs dieser annehmlichkeiten des ge-

selligen lebens wirci durch die separazion der
stänclke ungemein erschwehrt. Hat man die
verbinclichkeit auft sich, eine horde von menschen,

ciie ihrer geburt und ihrem range nach zu uns ge-

hären sollen, in groſsen zirkeln hei sich zu se-
hen, dann wieder bei ihnen zu seyn, und alle die

Kkleinen pilichten zu erfüllen, welche dieser kreis

von einladungen aufiegt, so geht damit so viel zeit
und geld verlohren, cdaſs man für die kleineren

zirkel von beiden wenig übrig behält. Will man
einen engeren kreis um sich herum vereinigen,
uncl mit diesem allein lehen, so heiſst es, man
will kabalen stiften und die gesellschaft trennen.

Eben so wenisg ist es bei dieser einrichtung gut
angelegt, ein haus für alle tage zu eröfnen; denn

da die gesellschaft gemeiniglich ganz an einen ort

zusammengebeten wirc, so bleibt niemand übrig,
der ungebeten siech in dem offenen hause einfinde,

und so werden dergleichen örter gemeiniglich mur

2ufluchtsplätze einiger abgelebten leute, oder gar

von avanturiers.
Encdlich aber und hauptsächlich leiden alle

öffentlichen lustbarkeiten durch diese absonde-
X
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rung der gesellschaften. Wenn die groſsen zu—
sammenkünfte in privathäusern wesgfallen, so

strohmen die menschen nach öffentlichen örtern
zu, und helustigen sich daselbst durch eſsen, trin-

Ken, kartenspiel, tanz, konzerte, schauspiel u. s. w.
Ie gröſser dergleichen gesellschaften sinch, um

desto angenehmer sinch sie, um clesto splendider

Kkönuen sie eingerichtet werden. Man denke
sich nur, was die schönen künste dabei gewinnen

würcden, wenn ein theater, ein oceum, ein tanz-
saal und andere gebäude mit allen schönheiten
der architektur, der skulptur und mahlerei aufge-

führt uncl dekorirt würclen: was musik, was
schauspiel durch die zusammengeworſenen hei-
träge so vieler menschen gewinnen müſsten! Er-

halten nicht dadureh personen, die sonst nichts
kur cdie gesellschaft thun, gelegenheit ihr geld zu

dem zweeoke cles gemeinschafilichen vergnügens
mit anzulegen? Unch ist man überhaupt nicht viel

freier und unbefangener an orten, wo jeder für
sein geld ist! Sammlet sich nicht dort alles beſser
zusammen, waäs zusammenh paſst!

v

Wo die separazion der stäncle in privatge-
sellschaften statt ſindet, da ist sie auch an sol-
chen öſffentlichen vereinigungsplätzen sichtbar.

Es geht der ersten gesellschaft, wie der Rhone im
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Genfer see: ihr waſser bleibt immer ahgesondert,
wenn es auch durch das des sees mitten durchlliefst.

Die gegengründe sind sehr leicht zu wi-
derlegen.

Wenn man sagt, daſs an orten, wo ein hof

ist, die separazion unvermeidlich und nothwen—

dig sei, so trift dieser grund zuerst nicht auf alle

städlte zu: zweitens scheint er auch nicht durch-—

schlagend zu seyn. Ich bin sehr dafür, daſs der
lanclesherr zu iseiner näheren gesellschaft, zu

seinem täglichen umgange personen wähle,
die bereits von ihrer geburt an die prä—
sum?ion der wohlerzogenheit fir sieh haben.

Aber ich sehe nicht ein, warum hei cden gröſseren
Kkur- und gallatäügen nicht ein jeder hei hofe den

zutritt ünden sollte, der den nöthiſen auſwancd

machen Kann, um sich daselbst mit austancte zu

Pprùsentiren. So ist es in Englancd, und wie ich
glauhe, ohne den geringsten nachiheil für den lan-

desherrn unct seine unterthanen. Dalſs daclurch

eine gar zu groſse vertraulichkeit zwischen dem

fürsten und personen von niedrigem stande veran-
Jaſst werden könnte, läſst sich nicht erwarten;

sie werclen sich schon von selbst in einer gewiſsen

entfernung von einander halten, da sie sich selten

sehen. Dagegen führt es clen vortheil mit sich,

X 2
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daſs der fuürst seine unterihanen in einem weite-

ren umfange persönlich kennen lernt.

Die eitelkeit der untern stünde wird dadurch.
auch nicht hesonders aufgereizt werden, und sie

zu einem vermehrten aufwancle verführen. Denn

die distinkzion an hof zu gehen, kann nur in so
fern schätzhar bleiben, als Sie nicht einem jeden

beigelegt ist. Der zwang, der dort herrseht, hält

viele von denjenigen entfernt, die mit dem voll-
Kkommensten rechte dort seyn dürfen. Dem über-

triehenen aufwande Kkann durch das beispiel des

monarchen uncl durch vernüuftige kleiderordnum-

gen vorgeheugt werden.
Der 2weite grunc, daſs es nemlich eine phy-

sische unmöglichkeit sei, alle menschen, welche
die nöthige bildung zur guten gesellschaft erhal-

ten haben, an einem orte neben einander in pri-
vathäusern zu vereinigen, und daſs es die Kosten

cder mehrsten privatpersonen uübersteigen würcle,

sie alle zu hewirthen, spricht eben für meine mei-

nung. Denn diese unmögliehkeit wird grade un-

sere gröperen geselligen airkel in privathituserm
cprengen, und diese geniste des æwanges und der

langeuweile zerstöhren.

Der dritte gruncl, daſs nemlich der gute ton
der ersten gesellschaft dureh die aufnahme, vieler
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menschen aus den untern ständen verlieren würcle,

Kann nur in einer gewiſsen rücksicht zugelaſsen
werden, und ist anuch in dieser noch manchem

⁊weifel unterworfen. Der ton der guten unterhal-

tung wircl unstreitig dabei gewinnen, und der ver-
lust des so genannten ſeinen tons ocler der äusern

formen der feinen lebensart muls doch gleichfalls

nicht so unbeclingt mit der vermischung der wohl-

erzogenen menschen aus allen ständen verbunden
seyn, weil sie in Paris diesen formen unnach-
theilig ist.

Der vierte  grund, daſs nemlich die morali-

tät uncl häusliche gluckseligkeit der mittelklaſse
clurch die vermischung der stände verlieren würcle,

wäre unstreitis der wichtigste, wenn er nur die
prabe aushielte. Ahber das thut' er meiner mei—
nung nach nicht.

Wenn die sitten des ersten stancles so viel

schlechter sind, als clie des zweiten, so ist einer

der hauptgrunde der, daſs jener vermöge seiner
absonderung sich uber vieles hinaussetzen zu kön—

nen glaubt, was er sich nicht verzeihen würde.
wenn er sich mit diesem ungeſehr in gleichen

geselligen verhältniſsen säne. Aber die vermi—
schung in den geselligen zirkeln breitet auch ge-
wils das sittenverclerbniſs nicht mehr aus, als es

X3
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sich hei der trennung der stände aushreiten wird.

Der üherfluſs, und der luxus den er nach sich
zieht, entscheiden hier mehr, als die stuffen der
gesellschaft. leh kenne stäcdte, wo ungeachtet
der vermischung der stänce die sitten sehr gut

sincl. Ich habe andere,. gekannt, worin die ge-
sellschaften getrennt waren, und in deren zweiten

ranve so gunt verhotene verhältniſse herrschten,

als unter clem ersten.

Sobalcl die zweite gesellschaft das vermögen

clazu hat, so ahmt sie der ersten in demjenigen,
was sie von seinen sitten sieht uncl hört, unstreitig

nach. Nun ist ss in der erfahrung gegründet, daſs
die unsittlichkeit eines haufens von menschen in der

entfernung immer in einer vergröſserten maaſse er-

scheind. Ich habe daher oft hemerkt, daſs die
zweite gesellschaft sich hegriffe von den sitteni der

ersten macht, die hei näherer kenntniſs um ein

groſses berichtiget werden müſsten. Man denkt
sich leicht, welchen einfluſs dies auf den nachah-
mer hahen muſs. Er hleibt nicht blos unsittlich:
er wird auchindecent.

Hat clie zweite gesellschaft hubsche weiher.
töchter aufzuweisen, so wird es an jungen mulsig-

gängern aus cler ersten nicht fehlen, welche ih-

nen die grundsätze der ihrigen über ihre be—
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stimmung beizubringen, und ihnen die trockenheit

ihrer ehemärmer zu verleiden suchen. Nicht
selten sind cdiesen damen diese verfuhrer hlos dar-

um gefährlieh, weil sie ihre unbedeutung in den

ersten zirkeln nicht kennen.
Aber der vermehrte aufwanc! grade durcli

die senarazion der stande, grade durceh das nacli-

setzen. des einen hinter den andern iird der reiz
dagzu vermehrt. Der kleideraufwanct ist das ge-
ringste, uhd auſserdem, daſs er ungeachtet der
trhnnung der stäncle sehr hoch getrieben wirc, so

läſst sioh diesem durch vernünftige kleiderorclnun-

Sen vorbeusen. Aber der verzehrendste luxus

ist der cler meublen, der tafel und überhaupt cdes

haltens eines hauses zu geselligen zusammenkunf-

ten. Fincet Kkeine separazion der stäncle statt, so

fallen nicht allein die gröſseren gesellschaften in
privathäusern des z2weiten ranges so gut wie in

denen des ersten weg, sondern die verbindliech-
keit, etwas betrachtliches für die.gesellschaft zu

4

thun, wird auch nach ganz andern regeln be—
stimmt. So lange es in einer stadt eine erste und

zweite gesellschaft giebt, so will die zweite sich

wieder von einer dritten absondern, und der er-

sten nichts nachgeben. Die 2weite, die dritte
gesellschaft haben jede ihre vornehmeren perso-

v A 4
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nen, welche vermöge des ansehens, das sie unter

ihrer gesellschaft behaupten zu müſsen glauben,

sich cdie verbinclichkeit auflegen, equipage zu
halten, diners, konzerte, bälle, aſsembleen zu
gehen, u. s. w. Gehörten ehen diese matadors

der zweiten und dritten gesellschaft mit zu cder
ersten, so wurcden sie dort unter dem groſsen

haufen verschwinden, und zu niehts gehalten seyn.

Ein beispiel wird dies deutlich machen.

Man nehme eine stadt an, worin cie gesell-

schaften nach der geburt abgesondert sind. Un-

ter der ersten gesellschaft hahen die minister, die.
würklichen generale, und die gleichen rang und

einkunfte mit ihnen haben, allein die verbhindlich-

Keit auf sich zu repräsentiren. Die ubrigen.
die zu dieser, gesellschaft gehören, und ungefehr

obristen rang oder ein einkommen von 2zwei bis

dreitausend thaler haben, können sich ruhig hal-

ten: es werden keine ansprüche an sie gemacht.

Aber gesetzt, unter der zweiten gesellschaft wä-
ren einige, die ungefehr den rang vom obristen,

und zweitausend thaler einkünfte hätten; so wer-

clen diese sich als die ersten in ihrer Klaſse anse-

hen, und in clieser repräsentiren wollen und
mülsen.
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Endlich bemerke ieh noch, daſs die sehr
reichen bürger in der zweiten uncl dritten gesell-

schaft bei dem bewuſstseyn, daſs ein in die augen

fallender aufwand leicht den neid der vornehme—

ren stäncle auf sich ziehen könnte, ihr geld auf
eine art zu verthun pflegen, die dem edleren genuſs

cler geselligkeit höchst schäadlich ist. Ihre ge-
sellschaften sind gemeiniglich gelage, wobei die

profusion der. nahrung des körpers für den mangel

„ian nahrung des geistes schadlos halten muſs.

Aus diesen grunden erkläre ieh mich gegen
alle hestimmte sepæraæion der Stunde in geselligen

verhltniſſen. Ob aber, wenn eine separazion
statt ſfinden soll, cher des ranges ocler der geburt

den vorzug vercdiene, ist eine sache, die nach lo-

kalverhältniſſen beurtheilt werden muſs. Was
fur folgen die separazion nach dem range in Ko-
penhagen gehabt hat, wird die folgende bemer-
Kung zeigen.

Einftuſe der separazion der stunde nach dem

range auf den geselligen ton und die den-
fungsart der Kopenhugener.

Bei hofe erscheinen die funtf ersten Klaſsen,

ocder alle diejenigen, die majors rang haben, mit

ihren frauen, ohne unterschied der geburt.

X5
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Diese gränze geht weiter, als an den mehr-

sten höfen von Deutschland. Allein meiner
meinung nach ist sie noch immer zu eng, vor-
züglich in einer hanclelsstadt wie Kopenhagen.

Man sollte allen wohlgekleideten menschen, die

eine bekannte sittliche existenz haben, den zu-

tritt hei hoſe gestatten. Jetzt ist der vorzug, bei

hofe erscheinen zu können, in den augen cder un-

tern klaſsen von zu groſsem werth. Lin jeder
strebt einen titel und damit einen rang, zu erhal-

ven, der ihn fähig mache, daran theilzu nehmen.

Zu gleicher zeit giebt er denen, die von ihrer ge-

burt an dazu berechtigt sind, anlaſs zus mancher
unzufriecdenheit, welehe sie dattureh äusern, daſs

sie demjenigen, der ihnen blos durech die gesetz.

liche rangordnung gleichgemacht wircl, seinen
abstand von ihnen nach der öffentlichen meinung
fühlbar machen. Unter einer der vorigen regie-

rungen fand ein hoflakei, der seines handwerks

ein schneicler war, gelegenheit, sich protekzio-
unc dadurch einen titel zu verschaffen, Kraft

deſsen er zugleich mit den hofleuten, denen er
vorhero aufgewartet hatte, bei hofe figurirte.

Wenn er sich sehen lieſs, so sprach man von
getrennten näthen, von nadel und 2zwirn. Der-

oleichen Kontraste 2zwischen dem gesetz und der
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existimazion würcden wegfallen, wenn der allen ver-
nünftigen menschen einleuchtencde gruncdsatz fest-

gesetæt würde: daſs jeder staatsbhüreer ein recht

hat, sich seinem fürsten darzustellen, wenn seine
sittliche aufführung und sein äuserer anstand ihm

erlauben, es auf eine schickliche art zu thun.

So ist es in England hergebracht, und der
einwurf, dais alsdenn der raum des apartements

clie menge nicht faſsen würde, ist unerhehblich.
Es hat nichts zu sagen, daſs sich in diesem falle

mehrere bei hofe einfinden würden, als jetzt
geschieht. Viele von denen, die gegenwärtig nur
hingehen, um zu zeigen, daſs sie dort seyn kön—

nen, werden alscann wegbleiben, und ohnehin ist

der rittersaal so geräumig, daſs, wenn bei feierli-

chen gelegenheiten bälle en domino gegeben
werden, alle diejenigen, cie einen anständigen do-

mino bezahlen können, dort platz inden. Wer
aber keinen finden sollte, der bleibe weg, oder
Komme ein anderes mahl wieder:

In einer handelsstadt ist es unumgänsglich

nothwendig, daſs cler negoziant vermöge der
früchte seiner industrie unc ohne intervenzion ces
fürsten, der ihm für sein geld einen titel verlei-

het, die geselligen distinkzionen in so weit theile,
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als er seinem gewerbe nach für gut hält, daran
theil zu nehmen.

Die titel sind alle von würklichen bedienun-
gen hergenommen, der rang bezieht sich auf mi-

litairische ehrenstuffen. Es sind justizräthe,
etatsräthe, conferenzräthe, u. s. w. und diese ha-

ben majors, ohristlieutenants, obristen rang u.
s. w. Nun liegt es in der natur der sache, daſs

das würkliche, das, worauf bezug genommen
wirch, besonders wenn die ausübung einer gewis-
sen hürgerlichen macht damit verbunclen ist, dem-

jenigen vorgezogen wird, was nur ungefehr das-

selhe seyn soll, oder sieh nur darauf berzieht.
Der wurldiche konferenzrath, der sitz? und stimme

iun einem der höhern lancleskollegien hat, genieſst

miĩthin eine ganz andre konsiderazion als der ne-
goziant, cler nur den titel ohne amt führt. Was
ist die folge? Naturlich diese: der reiche negoziant

sueht seinen sohn nun zu demjenigen würklich zu
machen, was er selbst nur dem scheine nach ist.

Er zieht ihn aus dem handel heraus und sucht ihn

in der laufbahn der geschäfte weiter zu brin-
gen. Ja! nicht selten ist der ganze zweck seiner
incdüstrie auf die erlangung eines titels fur sicli

selbst, unc eines wohlstancdes begränzt, der hin-

reichenc sei, jenen zu unterstutzen. Sobald er
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beides hat, zieht er sichi aus dem beschwerlichen

und mit manchen gefahren verknupften gewerhbe

zurück. Das alles ist dem hancelsgeiste zuwicder,

hindert alle groſsen unternehmungen, uncd be—

nimmt die stätigkeit, die unumgänglich nothwen-

dig ist, um dem handel in einem lande erfahrung,
bestätigten kredit und durech heides clauerhaften

und sicheren gewinn zu verschaffen.

An des königs tafel wird nur derjenige ge-
zogen, der obristen rang hat. Diése einrichtung

ist erst seit wenig jahren gemacht, sonst wurden
nur diejenigen zugelaſsen, die generalmajors rang

hatten.

Ich kann auch diese einrichtung nicht billi-
gen. Freilich bringt die tafel den fürsten mit clen
personen, dié neben ihm daran sitzen, nach einer

allgemein geltenden meinung zu nahe, um einen
jecden ohne unterschiecd cdazu zuzulaſſsen. Aber
eben darum, dunkt mich, sollte der könig hei

feierlichen gelegeriheiten blos mit seiner fami-

lie speisen. Der ganze 2weck ist dann, daſs der

herr vor seinen unterthanen repräsentire, und da

Kann seine hervorragung über alle die ihn umge-
ben, nicht stark genug bezeichnet werclen. Spei—

set er aber nicht öffentlich, so, dünkt mich, sollte

die gesellschaft, die alsdann zu seiner unterhal-
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tung ausgesucht wird, nieht nach dem range, son-
cdern nach persönlicher liebenswürdigkeit gewählt

werclen, und wenn ich auch wünschen würcde,
daſs jeder furst seine näheren gesellschafter be-

sonclers aus clen kKlaſsen wahlen mögte, welche die

prasumzion einer guten erziehung schon ihrer ab-

stammuns nach fur sich haben, so sieht doch ein

jecler ein, daſs in Kopenhagen der beigelegte rang

hierüber nichis eitscheiden könne.

Die distinkæionen, die hei hofe gemacht wer-

den, haben allerdings einen einfluſs auf die gesell-

schaften in der stadt. In den aſsembleen bei clem
grafen Bernstorf uncl bei der gräfin Fries erschei-

nen nicht leicht andere personen, als die zu den

ersten drei klaſsen gehören. Inzivischen weils
man nichts von einer festgeseta2ten ausschlieſsung
cler übrigen, und es scheint mehr an der freiwil-—

ligen zurückhaltung dieser letztern zu liegen,

wenn sie dort nicht erscheinen. Noch weniger
rechnet man in jenen häusern darauf, daſs nun

alle personen, die zu den vornehmeren Kklaſsen ge-

hören, ciort erscheinen sollen. Es giht viele un-

ter diesen, die sich bei diesen aſſsembleen nie ein-

finden. Alles scheint darunter seiner Konvenien?

zu folgen.
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Die gröſseren zusammenkünfte hei hofe sind

selten.

Die reichen negozianten tragen 2zu viel zum

vergnügen der gesellschaft bei, als daſs man sie

nicht aufsuchen sollte. Die distinkrion, zu den
fünf ersten klaſsen zu gehören, umfaſst beinahe
alles, was an anclern orten zu der guten gesell-
schaft im ersten, zweiten und dritten range geho—

ren könnte. In diesen ursachen finde ich haupt-
sächlich den umstand bègruncdet, daſs ohngeachtet

der distinkzionen, die bei hofe und in einigen
häusern der vornehmeren gemacht werden, den—

noech die einwohner pon Kopenhagen mehr durch

einander vermischt sind, als in irgend eiver an-
dern residenz deutsecher fürsten, die ich keune.

Vielleicht ist aber auch vieles auf den um—

stanci zu setzen, daſs in einer groſsen stacdt der

rang die gränzen z2wischen den persouen, die zu

einer gesellschaft gehören sollen, nicht so scharf

abzeichnen kann, als die geburt. Denn wo der
aclel sich absondert, da verheirathet er sich gemei-

niglich mit personen seines standes. Was er also
nicht in geschäften, oder bei öfſeutlichen gelegen-

heiten von den übrigen stäncken kennen lernt, das

Kennt er gar nicht, cder nur dem nahmen nach.
Familienkonnexionen finden zwischen adlichen
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und unadlichen wenig oder gar nicht statt. Hin-
gegen wo der rang cen unterschied zwischen den
einwohnern eines orts in rücksicht auf gesellige

verhältniſse festsetzen soll, da läſst sich die ord-
nung nicht genau in acht nehmen. Ileirathen
zwischen personen, die einen vornehmen rang ha—

hen, mit den, töchtern solcher personen, die die-

sen vorzug nicht besitzen, sind in diesem letzten

falle häufiger. Die zur ersten gesellschaft quali-
ſicirten personen haben dann ein intereſse dabei,

daſs clie anverwandten ihrer gatten so viel möglich
hervorgezogen werden. Anclere von adel, die

sich mit personen von ihrem stande verheirathet

haben, gehen doch mit burgerlichen von glei-
chem range mit ihnen um, in deren häusern sie
anverwancten finclen, die ihnen 2zwar am range
nicht gleich, aber vielleicht an persönlieher lie-
henswurcligkeit und andern mitteln zum geselligen

vergnügen beizutragen überlegen sind. Ja! alle

diese personen Können ihr gluck machen und den

einrangirten gleich werden. Alles dies egalisirt
die menschen in ihren geselligen verhältniſsen,

auſser bei hofe.

In der stadt wird also nicht die differenz des
ranges und noch weniger die der geburt zum maas-

stabe der geselligen verbindungen genommen, die
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ein jeder knüpfen will. Verwandsehaſten, kon-
nexionen, wohlgefallen an einander, gleichlieit
cler lagen, der nazion, der denkungsart, der be—
stimmung im handelnden leben bilden dort die

kreise, in denen ein jeder lehen wall. Alan ſun-
det also gesellschaften von dem allers erschieden—

sten schlage. Die eine besteht gröſstentheils aus

französischen refugiès, die andere mehrestentheils

aus hofleuten, eine dritte aus personen vom corps

diplomatique, in einer vierten ragt der gelehrte,
in einer fünften der negoziant, uncl wiccler in ei-
ner antdlern der geschäftsmann hervor, ohne dar-

um personen, die 2zu einem andern stande gehö—

ren, auszuschlieſsen. Nirgends sincl die linien ge-

nau gezogen. Ich habe ministers mit künstlern,
und ihre frauen? mit der frau eines apothekers in

karten spielen sehen. Die frau eines Kammer—

herrn hat oft einen hruder, der sekretair ist, und

der genaueste umgang einer hofmarschallin ist

vielleicht in dem hause eines precigers.

Welche vortheile, welche nachiheile hat
diese einrichtuns in KRopenhagen? Wesemliche

machtheile, welche sie nach sich gezogen hätte,

kenne ich nicht. Die rortheile hestehen haupt-
süchlich in der vortreflichen disposizion, welehe

die stadi dadugeli beibehalien hat, zu einem der

V
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augenehiusten örter in rücksicht auf geselligkeit

zu wν, wenn das erforderliche. dagu ger
sclitent. Oerter, wo einmahl undurchdringliche

gränzscheiclungen 2wischen der ersten, zweiten

und dritten gesellschaft festgesetzt sind, können

clurch alle macht des genies nie zu vernünfitigen

grundsätzen üher cdas wahre gesellige vergnügen

zurückgeführt werden. Die Kopenhagener ha-—
hen gewils ursach, clarüber zu wachen, daſs der

hollsteiuische adel ihnen nicht deutsche grund-

sätze übher diesen punkt heibringe.

Unleughar ist es, cdaſs ciie ahwechselung. in

clen gesellschaften, welche man hier antrift, viel
zum reiz cdes geselligen lebens beiträgt. Unleug-

bar ist es, daſs die vereinigung zwischen perso-
4nen;, die sieh nach konvenienz aus freier wahl

verhincden, viel enger seyn muls, als zwischen

solchen, die vermöge ihrer geburt oder ihres glei-

chen ranges mit einander umgehen müſsen. Un-

leugbar ist es endlich, dals der vornenme Däne,

gewohnt in seinen geselligen zirkeln mit perso-

nen umzugehn, die an geburt und range unter
ihm sinch, in seinem äusern die verachtung von
persönlichem werthe nicht zeigt, welche unsern
deutschen satrapen so oft die verachtung des wei-

sen zuziehen.
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Duſts man bis jeczt den vortheil, der aus die-

ser einrichtung des geselligen lebens zu zielien
ucre, in Kopenhagen nicht gans gezogen hat,
das muſs ich gestehen, aber dies becxeiset niclit,

daſs ie darum dem geselligen vergnügen, der
sittlichkeit, der denkungeart der Kopenhagener
überhaupt nauecſitheilig wure.

Es giebt gewiſs wenig oder keine residenz-

stacit, worin die sitten reiner und unvercdorbener
wären, als hier. Der luxus ist in Kopenhagen un-

streitig geringer, als verhältniſsmäſsig in vielen
andern städten Deutschlands, die sich an popula-
zion und reichthum mit dieser stadt nicht meſsen
clürfen. Besonders steht sie in denjenigen arti-

Keln, welche am mehrsten in die augen ſallen, in

kleiclern, equipagen, meublirung, schon der
hauptstacdt meines vaterlandes nach. Es gieht we-

nig häuser, die auf einmal mehr als funfzig per-
sonen bei bich bewirtheten, oder zum spiel, tanz,

souper u. s. w. sich vereinigten. Der groſse be-

weis, wie gering der aufwand, zu den gesellige
verhältniſse unmittelbar führen, in Kopenhagen

seyn muſs, lient darin: daſs ich ein haus gekannt
habe, in dem nicht selten diners gegeben wurden,

in dem sich jeclen abend einige personen zum

spiel versammleten, die alsdann auch mit einem

Y 2
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frugalen souper bewirthet wurden, uncd defsen

unterhaltung dennoch, mit inbegriff zahlreicher

männlicher uncd weiblicher domestjken, eines
spanns von vibr pferclen, eines gartens, und aller

ausgaben, wozu die wohlthätige denkungsart des

hausherrn führte, nicht über fünftausench thaler

cles jahrs zu stehen Kam. Eineé summe, welche
in Hannover, zu bestreitung einer ähnlichen le-

hensart schlechterclings nicht hinreichen wurde.
Und dabelĩ hedenke man, daſs in Kopenhagen alle

haupthedürfniſse des lebens wenigstens um ein
drittheil theurer, als am erstgedachten orte sincl!

Was diejenigen, welche eine scharf abge-
schnittene grünze nach der geburt 2wischen cen

standen in rücksicht auf gesellige verhälthiſse ver-

langen, mit einigen anschein einwerfen Können,
ist dies: daſs eine separirte gesellschaft, die im-

mer als eine mystische person fortclauert, uncd cde-

ren allmähliger ahgang dureh individuen ersetzt

wirc, die ungefehr unter den neinlichen verhält-
niſsen mit ihren vorgängern aufgewachsen sind,

einen gewiſsen fortdauernden geist, eine gewiſse
Konsistente bildung erhalte, welche von einer ge-
selischaft nicht zu erwarten ist, in welche der
rang oder eine andere ursach immer abwech-

selncdle theilnehnier einschiebt.
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Es läſst sich aber auf diesen einwurfk selir

vieles antworten. Zuerst ist es nicht zu leugnen,

daſs wo die stände sehr scharf und besonders

durch die gehurt von einander separirt sind, eine

einförmigkeit von ton, manieren, unterhaltungsart
hlerrsche, die glauben läſst, alle diese menschen

wären aus einer form gegoſsen. Man Kkann tlies
nicht heſser fühlen, als wenn man die kleinen

höfe einiger reichsprälaten bhesucht, an denen vier

ocler funf réichsstiftsmäſsige familien die ganze
erste gesellschaft ausmachen.

t Aber ist denn in diesen gesellschaften viel
unterhaltung, viel geselliges vergnügen angzutreſ—

fen? Ja! herrscht auch nur unbedingt guter ton,

feine lebensart darin? Wahrhaftig nicht. lIch
Kkönnte darüber anekdoten anführen, die grade

Li

das gegentheil heweisen würden. Dagegen ist in
Paris, (wo die vermischung der stande in der
stacit so groſs als möglich ist,) und ehemals in
Versailles, (wo die tochter des banquiers, wenn

sie einen herzog heirathete, die ehre des tabou-

rets bei der königin erhält,)' die abwechselung der

theilnehmer an der gesellschaft so wenig der
politur der formen, als dem stoff für die gesellige
freucde und unterhaltung im geringsten nachtheilis

geworden.

Y 3
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Endlich darf ich dreist hehaupten, daſs selbst

in Kopenhagen die weiber, welche töchter von
ſremden sinci und ihrer gebhurt nach nicht zu den
ersten familien gehören, grade nieht das schlechte-

ste sinchl, was sie bei hofe haben.

Die vermischung der stände Kann also, wie
ich glaube, an und für sich dem geselligen ver-

gnügen und selhst der äuseren politur der formen

nicht nachtheilig seyn. Sie wirc es nur durch zu-

fällige umstände, z. e. wenn in einer stadt der gute

ton uncdh die feine lebensart lange ausschlieſsend
in den ersten uncl zweiten gesellschaften geherrscht

hat, unci man reiſst auf einmahl die dämme ein,

alles ströhmt durch einander; so kann bis cahin,

claſs sich die personen an einander ahgeschliffen
haben, eine zeit lang der gute ton uncdh die feine
lebensart des ganzenleiden.

Ein anclerer vorwurf, den ich der vermi-
schung der stäncle in Kopenhagen habe machen

hören, besteht darin: sie habe eine menge von
Klubs veranlaſst, zu denen selbst unverheirathete

mãnner beitrügen, denen dieses zum theil sehr

kosthar falle. Aber diese einrichtung, welche
doch auch ihre groſsen annehmlichkeiten hat, ist

eine von den Engländern erst in spätern zeiten an-
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genommene sitte, welche gar nicht wesentlich
von der vermischung der stände ahbhàngt.

Ahen wird man mich zuletet noch fragen,
hat nicht die cdistinkzion, welche demohngeach-

tet zwischen den personen einer und derselben

familie gemacht wirc, wenn einige derselben ver—

möge ihres ranges an hof gehen, andere niclit, die

kolge, daſs misgunst und unzufriedenheit in ilir
verhreitet werden? Ieli antworte: daſs ick es nicht

bemerkt habe. Ich habe 2zwei liebenswürdige
schwestern gekannt, von denen die eine vermöge
ihres ranges bei hofe erschien, cie andere nicht.

Ieh fragte einmahl die letzte: ob sie dies nicht

kränkte? Sie sagte mir aufrichtig: im anſange sei

sie unzuſrieden darüber gewesen, aber da dieser

unterschied nur selten fühlhar würcle, und ihre
schwester anſserdem dieselben gesellschaſten mit

ihr sähe, so wäre sie jetæet ziemlich gleichgüultig

darüber. Mieh cünkt, diese àuserung sei der
natur des menschlichen herzens sehr angemeſseu.

Wenn auch gewiſse personen der nehmlichen ge—

sellschaft an einem tiage vorzuge genielsen, von

cdenen cdie übrigen ausgeschloſsen sinch, so itritt

doch an dem folgenden alles wieder in die vorige

gleise, und oft wird alsdann die vorhin zurückge-
setzte person um ihrer persönlichen liebenswur-

v4
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digkeit willen derjenigen wiecer vorgeset2zt, die

ihr cden tag zuvor um eines zufälligen umstandes

willen vorgegangen war. Genug, wenn man nur

die hofnung hehält, sich mit denen, die eine su-

periorität uüber uns affektiren, wieder auf den
nemlichen plan zu stellen. Genug, wenn man
sich nur sagen kann: sie muüſsen mir schon wie—

cderkommen! Zudem ist die unannehmlichkeit,
claſs gewiſse personen vor andern von der nemli-

chen familie einige gesellige distinkrzionen genies-

sen, selhst da nicht zu vermeiden, vwo die geburt
das vorrecht gibht an hof zu gehen. Denn es kann

sich zutragen, daſs von zwei schwéstern von noch

so gutem adel, die eine einen general, unct die an-

cere einen hauptmann heirathet, mithin die erste

vermöge des ranges ihres gemahls an die fürstli-
che tafel gezogen wird, und die andere davon
ausgeschloſsen bleiht.

Inzwischen gebe ich gern 2u, daſs diese
cistinkzion einige menschen, die nicht daran theil
nehmen, höchst unglucklich machen Könne; daſs

es andere gibt, die auf ihren rang selbst in pri-
vatgesellsohaften auf eine höchst lächerliche art

halten: daſs endlich diese ganze einrichtung die
titel- und rangsueht auſserordentlich nähre; dies

alles gebe ich zu, und wünsche daher, wie ich
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schon geäusert habe, man Kkönnte sie abschaffen:
octer, was viel sicherer wäre, sie nach und nach

hei seite setzen. Dies wiirde nicht schwer fal-

len, wenn nur der hof, so wie bisher geschehen
ist, selten groſse apartements gibt, und die regie-

rung, so wie gleichfalls eine zeit lang her gesche-

hen ist, sparsam mit austheilung von titeln ist.
Denn mit allen bürgerlichen eoltrengzeiclien hat es

die eigene bewundniſs, daſs sie, wenn Sie Spar-

sſam ausgetheilt werden, denjenigen, der sie er-
helt, beſser auszeichnen und ieniger absondern.
Hingegen uenn Sie selir hauſis ausgetheilt wer-
den, nienht so viel ausgeiehnen, aber melir abson-

dern. Die ritter vom elephantenorden können
keine gesellschaft allein ausmachen. Aber dio

ritter vom weiſsen bancle Können, ihrer groſsen

anzahl. wegen, allenfalls eine alsembléèe ſür sich

Kkonstituiren.

Gesellige lebensart bei hof und in der Stade:
verschiedene arten ron zusammenkimnſ ten

J

nach allgemeineren bestimmungen.

Joh werde noch gelegenheit ſinden, von ei-
nigen personen der kKöniglichen familie besonders

zu sprechen; ich will also nur hier im allgemei-
8
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nen sagen, daſs sie sich im durchschnitt durch
eine herablaſsung und freundlichkeit auszeichnen,

welche keinen verdacht eines blos auswendig ge-
lernten höſſichkeitsrituals erweckt. Man glaubt.

in ihrem betragen ein herz zu ahnden, cdas für

menschenwerth und menschenglück emphindlich

ist. Dies hat die natürliche folge, daſs man bei
hofe, wie in einem privathause von gutem tone

ist, eben so unbefangen, eben so. anstäncig froh.

Jch habe mich auch gefreuet zu sehen, daſs im
ganzen Kkein verworfenes schmeichlerisches betra-
gen unter den hofleuten herrseht, kein ängstliches

lauren auf. hlicke oder anreden des mächtigen,
heine niedergeschlagenheit, wenn man ihnen ent-

KZangen war.
Alle personen der Königlichen familie spei-

sen im winter an der tafel des königs, zu der alle
mittage auch einige privatpersonen, aber nur män-

ner und einheimische zugezogen werden. Pestge-

setzte kurtage existirten nicht, wie ieh in Ropen-

hagen war. Nurzu gewiſsen zeiten wurden apar-

tements angesagt. Der könig und die königliche
familie, imgleichen einige ministers und minister-
frauen pſlegen dort ein jeu de commerece zu spie-

len, oder es wird getanzt, und daran nimmt der

Kkönig, der sehr gut tanzt, theil. Auch der kron-
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prinz liebt dies vergnügen sehr. Den abend beim
souper werden gewiſse personen zur königlichen

tafel angesagt, gerade so viel männer, als damen.

Sie ziehen nummern unch wer die gleiche nummer

mit einer dame trift, führt diese zur tafel und
nimmt seinen platr? neben ihr ein. Nan nennt

clies bunte reihen tafel.

Des winters pflegen kleine hälle auf dem
schloſse gehalten zuwerden: wöchentlich einmahl,

und clazu wercten nur wenig personen, besonders

solche die zum hofstaate gehören, eingeladen.

Die kavigliche familie lebt uberhaupt sehr für
sich, und mischt sich, der regel nach, nicht un—

ter die gesellschaften der partikuliers in der stadt.

Die einzelnen personen, die zu ihr gehören, ge-
hen keine hesondere tafeln und apartements. Dar-

an handelt sie meiner meinung nach sehr weise

uncd. musterhaft. Denn nichts macht den aufent-

halt in einer residenz unangenehmer, als die
pſlieht, bald dieser bald jener person von der fa-
milie des landesherrn die aufwartung zu machen,

ocler, weil man an den einen oder den andern der

separaten kleinen höfe gebeten wirc, allen frühe-

ren uncd angenehmern engagements zu entsagen.
Nichts trägt aueh so sehr dazu bei, die denkungs-

art des groſsen haufens knechtisch zu machen, als
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wenn die quellen der gnacden sich oft in seine ge-

sellisgen zirkel mischen. Wo das der fall ist, da
lebt die kahale. Freilich macht diese eingezogene

lehensart das schicksal cder fürstlichen familie

nicht reizender, aber sie sind auch nicht fürsten

für nichts.

In cler stacdt giebt es, wie schon gesagt ist,
wenig groſse zusammenkünfte. Die gräfin Fries

hàlt des sonntags aſsemblée, wo es zugeht, wie in

allen häusern, worin kartengeld gesetzt werden

soll. Der graſ Bernstorf öfnet gleichfalls des don-
nerstags sein haus denen, die dahin kKommen wol-

len. Da er zu aufgeklärt denkt, um darauf zu
achten, ob viel oder wenig menschen sich hei ihm

versammeln, so soll die gesellschaft nicht immer

sehr zahlreich seyn.

Uebrigens gieht es denn, so viel ich weiſs,
Kein haus, das ordentliche aſsembléen hielie; Kei-

nes, wo man hinströhmen müſste, um du bon ton

zu seyn: Keines, warin man sich hordenweise
zusammenpreſste, um auf eine viertelstuncde allem
ungemach des gedränges, der hitze und des ge-

Järmes ausgesetzt zu seyn, wie in Loncdon, Nea-

pel und in einigen gröſseren städten von Frank-

reich und Deutschland. Meiner meinung nach
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verliert man dabei nichts. Wer gröſfsere zu—
sammenkunfte liebt, ſindet sie in öffentlichen

häusern.

Es giebt eine, unzähliche menge klubs, in
welche auch damen gebeten, uncl worin zum ltheil

konzerte und bälle gegeben werden. Es kann
seyn, daſs ciese unterhaltung für männer, die
nicht reich sinch, sehr kostbar falle, vorzuglich

dann, wann sie sich zu mehreren aſsoziiren. Aber

es steht in eines jeden willkühr, hierin maaſs zu

halten, uncd dann, dünkt mich, hätte diese ein-
richtung viel empfehlendes für sich. Das wahre
gluck des geselligen lebens ist meiner meinung

nach nie in gröſseren gesellschaften zu suchen.

Man ſindet es nur in häuslichen verbindungen, in

kleinen zirkeln erprohter menschen.

Ou vous pensez tout haut, ou vous êtes vous
meẽêẽme,

Sans lendemain sans crainte et sans ma—

gnité,
Dans le sein de la paix et de la sureté!

Inzwischen muſs man zuweilen aucli die gröſsere

gesellschaft sehen, um nicht einseitig zu werclen,
um stoff zur unterhaltung zu sammeln, um sich

untereinander neu zu bleiben.
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On epuise bientôt une Societé,

On sait tout vöôtre esprit:

Vous m'etes plus fété
Quanch vous n'etes plus neuf:

il faut une autre scene
Et d'autres spectateurs.

Dies ist in einem gewiſsen sinne völlig wahr, und

clazu dienen nun, wie mieh dünkt, ciese klubs
auf eine sehr gute art. Sie haben alle vortheile

J

der gröſseren zirkel in privathäusern und keine

ihrer unbequemlichkeiten. Man ist frei hinzu-
gehn und wegzubleiben, sieh kurze oder lange
zeit dort aufruhalten, zu spielen und nieht zu
spielen. Werm man ziur mehreren aſsozüirt ist, so

hat man zugleich das vergnügen der abwechselung

in denen auf verschiedenen ton gestimmten ge-

sellschaften.
Lon palse, Ton se promene

Dans les cercles divers, sans gene, sans lien,

—9Lon a la flenr de tout, n'est esclave de rien.

leh gestehe inzwischen gern, daſs ich, da ich im

sommer in Kopenhagen war, diese klubs nicht ge-

nug habe kennen lernen, um über ihre zweck-
mãäſsige einrichtung ein Kompetentes urtheil zu

fällen. Mich dünkt, es wären ihrer zu viel, und

dacdureh wurce die] gesellschaft zu sehr zerstük-
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Kelt. Mich dünkt auch, ihre zusammenkänfte
muüſsten auf gewiſse tage der woche festgeset-t

wercen, das schöne geschlecht müſste einen all-

gemeineren antheil daran nehmen, und nman
muſste allemahl Konzerte ocler tanzparthien da-
mit verbincen. Denn ohne weiber, tanz und

musik ist es schwer, daſs bei solchen grofseren

Zusammenkünften an öffentlichen orten, wo ein

jecer für sein geld ist und Keine deferenz fur den

wirth zu beohachten hat, der gute ton sich auf
die länge erhalte.

Ein sonderbares geselliges institut in Ko-
penhagen ist die schützengesellschaft. Mehr als
2zweihuncdert, personen haben sich nemlich schon

seit langen jahren vereiniget, um mit einander
nach clem vogel zu schieſſen. Vom könige an
bis zum Kaufmann herunter sinc die wohlhabend—-

sten einwohner Kopenhagens theilnehmer dieser
gesellschaft. Bei der aufnahme wercden ungefehr

funfzig thaler erlegt. Jeder neuaufgenommene
schenkt eine scheibe in form eines schildes hieher,

auf welcher entweder sein wappen oder ein selhst

gewähltes symbol gemahlt ist. Man schieſst dar-
nach, unch durchlöchert wircl es unter den armoi-

rien der gesellschaft anfgehängt. Diese hat denn

ein groſses haus vor einem der thore mit weitlanf-
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tgen salen bauen laſsen, und ein jeder, der dazu

gehört, hat das recht, hier gastmähler anzustellen,

wozu auch fremde gebeten werclen kKönnen.

Ich selhst bin mehrere mahle in eine solche

gesellschaft mit einem meiner anverwandten gebe-

ten worden, und was mir sehr aufgefallen ist, war,

daſs sich die mehrsten der gäste untereinander

gar nicht Kannten. Man Kkann daraus auf die
menge der Kotterien schlieſſen, die es in Ko-

penhagen gehen muſs. Der wirth, der mit meh-
reren zusammenhieng, hatte cliie schuld, worin er

sich gegen sie für genoſsene höflichkeiten befancd,
auf einmanl abtragen wollen, und claher aus jeder

einige zusammen gebeten. Dies soll sehr häuſig
geschelien. Zuweilen mag es ganz amũsant seyn,

mit dazwischen zu seyn, weil man personen, die
auf einen ganz verschiedenen ton sestimmt sinch;

zusammen vereinigt ſfindet. Es ist eine art von

honnetter table d'hote.
Diners scheinen in Kopenhagen im ganzen

häufiger zu seyn, als soupers. Man ilst spät, um

crei, zuweilen um vier uhr. Man kann nicht sa-

C) Wer  von der gesckitlue dieser gesellsclrali genauer
unterrichtet u seyn wünsclit. den verweise ich auf die

Jmaterialien 2ur statistik danischer staaten im ersten

theilo s. Zo7.
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gen, daſs der luxus bei diesen tafeln ausschwei—
fencl sei, aher clie königliche verorcdnung, wel-

che vor einigen jahren die zahl der schuſseln be—

stimmte, ist, wie man leicht voraussehen konnte,
längst in vergeſsenheit gerathen.

Daie käche ist gut. In der art zu serviren
ist einige difkkerenz von der unsrigen. Gleich
nach der suppe, iſst man früchte. Der braten
Kömmt in den ersten gang, das gemüse in den
zweiten. Die schildkröte wird als eines der lek-

Kkersten gerichte angesehen, und man bittet darauf

als auf eine seltenheit zu gaste.

Es gibt einige aber wenige häuser, die alle-

mahl einige kouverts für bekannte, die unange-
meldet kommen, oſfen hehalten.

Das haus meines selicen onkels, des koufe-

rendzraths von Berger war ehemals von groſser res-

sourze für die gesellschaft, worzüclich als seine
tochter, die Kammerherrin von Warnstedt noch
lehte. Man fand cdaselbst alle abend gesellschaft.
Es war ein offenes haus für jeclen, der daselbst

eingeführt war. Ich weiſs nicht, ob seit seinem
tode ein anderes haus dieser art wiecler eröfnet ĩst.

Das corps diplomatique scheint jetzt eine
der angenehmsten gesellschaften auszumachen.

Der baron Krüdner, gesandter des rutsischen lio-

Z
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ſes, wird uls ein mann von geist und talenten aner-
Kannt. Seine gemahlin, die iech nicht habe ken-

nen lernen, hat gleichfalls diesen ruf. Durch
ihre veranstaltung ist ein sozietätstheater errichtet,

das sich schon mehrere jahre hindurch erhalten

hat. Es wercen französische stucke darauf gege-
ben, deren aufführung vielen beifall erhalten hat.

Der kaiserliche gesandte graf Breuner und seine

liehenswürdige gemahlin, eine gebohrne gräßin
Pergen, sind mit davon. Imsgleichen einige ein-

vwohner Kopenhagens, unter andern dęr jüngereè

grat Bauciſsin, der mit vielem beifall spielt.

Von dem öffentlichen theater, das aber im
sommer geschloſsen ist, will ich noch besonders

reclen.

Eine andere gesellschaft, die sich durch
munterkeit, honne chere und kultivirung der mu-

sik auszeichnet, ist diejenige, wozu die häuser
der Kkonferenzräthe Fabrizius und Klasen gehören.

In dieser kotterie trift man ungefehr den ton an,
der ehemahls bei den reichen ſinanziers in Frank-

reich herrschte. Es werden häufig Kongerte ge-

geben, worin liebhaberinnen singen.

Die nachkommen der französischen refugiés,
cderen noch ziemlich viel in Kopenhagen sind, le-

hen sehr viel mit einander. In ihren zusammen-
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künften herrseht ein originaler ton von munter—

keit, cler'mit demjenigen ähulichkeit hat, welcher

in den südlichen theilen von Prankreich der ge—-

wöhnlichere ist.
Im sommer ist beinahe alles auf dem lande,

v

uncl wer es nur irgend stellen Kann, hat ein land-

haus ocler einen garten, oder auch nur ein paar
zimmer in einem der nahe gelegenen örter Frie-

drichsberg, Lyngbye, Genthoff u. s. wu. Wer in
cler stadt bleiben muſs, macht häufige partien zu

seinen békannten aufs lanc. AMan ist sicher, mit
der gröſsten gastfreiheit auſfgenommen uncl bewir—

thet zu werden. Eine entfernung von zwei, drei
meilen wird auf den schönen chauſseen und hei
der schnelligkeit, womit die seelänclischen pkerde

laufen, für nichts gerechnet. Man fahlirt um zehn,

eilt uhr des morgens aus, spielt, diänirt, unch ist

abends fruh genug wieder zu hause, um noch ir—
gendwo in der stadt sine gesellschaſt zu besuchen.

Der könig pfiest sich den sommer uber in
Friedrichsburs, mit dem kronprinzen, der kron-
prinzeſsin, dem herzoge von Holstein-Augusten-

4

durg unid seiner gemahlin aufzuhalten. Die ver-

witwete königin residirt im sommer zu Friedens-
burg. und prinz Friedrich wechselt mit seinem

aufenthalte zwischen Sorgenſrei uncl Jägersprieſs

Zz 2
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ah. Der letzte pflegt alle vierzelin tage des mon-
tags kur anzunehmen, und einige personen gzur ta-

fel zu bitten.
Bei der verwitweten Königin in briedens-

burg werden die personen, die Sich vorstellen las-

sen, nicht zur tafel gezogen, taber ihr oberhofmei-

ster hewirthet sie in seiner wohnung. Mit per-
sonen von sehr hohem range. ist es ein anderes.

Die tafel des königs dauert täglich in Friedrichs-
berg fort, und es werden immer einige personen
aus der stadt dazu gezogen.

Unhbesreillich ist es mir, dals nicht mehrere

waſserparthien in Kopenhagen. gemacht werden.
1

Mich dünkt, es lieſse sich nichts angenehmeres

denken, als eine gesellschaft von chaluppen, die
nach einem schwühlen sommertage abends unter

musik spatzierſahrten- anstellien. Wię reizencl
sincl diese in Venedig. Aber davon weiſs man

hier nichts. Wenn kriegsschiffe auf der rhede
liegen, so stellen die offiziere zuweilen gastmähler

und bälle auf clen schiffen unter ihrem Kommando

an, die sehr angenehm sind. Im winter, wenn
die rhede mit eis bedeckt ist, wird der eislauf
stark besucht.

Der Rosenburger garten unch cder wall sind
die beiden offentlichen spatziergànge, die am

J 0
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mehrsten aufgesucht werden. Doch thun ihnen
die vielen privatgärten, hesonders im sommer.

groſsen abbruch.

Guter und feiner ton der RKopenhagener.

Was ich unter diesen worten verstehe, hahe

iech ohen bei Hamburg erklürt.

Bei der menge von kotterien, die es in
Kcpenhagen giebt, läſst sich schlechterdings kein

allgemein geltendes urtheil über den guten unch

feinen ton seiner einwohner fallen. Selhbst das
urtheil im durchsehnitt triſt hier weniger zu, als

an den mehrsten andern orten. Aber es ist doch
meine pflicht, den totaleindruck, cden ich in rück-

sicht auf diesen punkt von Ropenhagen mit weg-
genommen habe, darum anzuzeigen, weil er mich

auf æinige wichtige hetrachtungen fuhrt.
Wir hahen bisher gesehen, daſs die gesellige

einrichtung in Kopenhagen den vortheil mit sich
führt, cdaſs niemand durch äusere verhältniſse ah-

gehalten wirch nach der weise zu leben, die ihm

gefällt: daſs der hof sich wenig um die staclt,
diese sich wenig um den hof, uncl die verschie-—

denen Kkotterien sich wenig um einander hekiim-

mern. Es kömmt nun darauf an, zu untersuchen,

23

L
J Z 7 S n

7

S



358

ob clie inneren verhältniſse, der karakter, die an-

lasen, die bildung der einwohner, den wünschen

desjenigen nicht im wege stehen, der an den ge-
nuſs einer veredelten geselligkeit gewöhnt ist.

Der Däne hat im gandzen eine groſse anlage

zur bonhommie, die sich nur dann verläugnet,
wenn sein eigennutz in kollision kommt, ocer
wenn er sich von ancdern nazionen gering ge-
schätzet glanht. Sehr reizbar zu leidenschaften,
sehr geschwinc in seinen urtheilen und handlun-

gen, sehr geschwätriäg, sehr vorgreifenc, sehr lär-

mench ist er nicht. Ein gewiſses phlegma, das

mit bemerkungskraft, faſsungskraft, gesunder
empfindung, ruhiger beurtheilung und naiver sorg-

losigkeit uncl nachsicht verhunden ist, scheint sei-
nen hauptkarakter auszumachen. Seine' sitien
sinchso wenig roh als künstlich verdorben. Er
hat empfängliehkeit fürs vergnügen, wiewol be-

sonders von der stilleren art. Alles dies macht

eine disposi-ion aus, welohe dem guten tone, das
heiſst, dem sittlichen anstance, der sicherheit

und der wechselseitigen zuvorkommuns bei allge-
meinern geselligen zusammenkunften sehr zuträg-

lich ist. Auch findet man diese vorzüge bei-
nahe in allen gesellschaften in Ropenhagen, und

man würde sie ganz allgemein ſinden, wenn nicht
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der pariheigeist veranlaſste, daſs sie zuweilen aus

den augen gesetzt wercden.

Aber dieser unglückliche geist macht das
unglüuck cder hauptstadt unc des ganzen lancles so-

wohl in politischen als geselligen verhaltniſsen aus.

Die menge von exministern, die sich dort auf-
halten, haben jeder ihre anhänger, undt diese has-

sen sich sehr redlich untereinander, so readllich,

daſs sie ihre ahneigung für einander selbst in ih-
rem  äusern nicht verbergen kKönnen. EKin jecer

ist vor dem andern auf der hut, bewacht sich

selbst in seinen worten und handlungen, und
sucht dem andern eine unvorsichtigkeit abru—

c—

lauern. Dazu kömmt die miſshelligkeit zwischen
den Deutschen und Dänen: eine unglückliche

miſshelligkeit, die selbst in geselligen zirkeln gu-

weilen durchbricht.
Dies abgerechnet, machen aber gewiſs hon-

hommie, 2wanglosigkeit und genügsamkeit in an-
sehung der mittel und des beitrags zur unterhal-

tung, den karakter beinahe aller geselligen zu-
sammenkünfte aus. Der umgang 2zwischen den

beiden geschlechtern ist viel freier als in den
nördlichen gegenden von Deutschland, uncdh cdes

skandals gewiſs nicht mehr, vielleicht weniger.
Das beispiel des hofes und die art, wie von dort

4
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aus denen hegegnet wird, cie sich dergleichen zu
schulclen Rommen lafsen, scheint ein würksamer

damm cagegen zu seyn.

Die pflicht zu repräsentiren, legt keinen un-

nützen zwang auf. Die frau eines staatsministers

hält es nieht fur unanstänclig, mit ihren kinclkern

eine vierthelmeile zu fuſs nach dem garten eines

bürgers zu gehen, in dem sie nur ein obdach und
clen spatziergang gemiethet hat; ein geschäfts-

mann von gewicht finder es nicht unter seiner
1

würcle, zu fuſs nach dem kollegia zu gehen, und

ein Kammerherr glaubt sich nieht zu entehren,
wenn er ohne begleitung eines bedienten spatzie-

ren reitet.

Dieser freiere zwanglosere ton ist erst seit
einigen jahren hier eingeführt. Das hbeispiel der
Kköniglichen familie hat hierunter vieles gewürket.
Die königliche prinzeſsin Louise Auguste und

ihr gemahl, der herzog von Hollstein-Augusten-

burg, pflegen alle morgen ohne begleitung, arm

in arm, durch cdie straſsen der stadt spatzieren zu

gehen.

So viel uüber cdas wesentliche des geselligen
tons, oder den guten ton. Man wird finden, daſs

ich darunter den Kopenhagenern alle gerechtis-

keit wiederfahren laſse; uncl gewils, es ist haupt-
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sache, die menschen, mit denen man täglich zu—
sammenkömmt, sicher, zuvorkommench, nach-

sichtig, munter und zwanglos zu ſindien.

Aber nun sei es mir auch erlaubt, mit eben

cler freimuthigkeit zu sagen, daſs sie in den äuse-
ren formen der mittheilung jener geselligen vor-

züge die forderungen nicht ausfüllen, welche der,

hesonders nach den allgemein angenommenen
hegriffen darüber gebildete sinn des schönen., un-

ter den kultivirten nazionen zu machen pfiegi.
Ich bitte sehr; dies urtheil nicht anders als von
dem gros zu, verstenen. Es giebt gevwilſs viele

sehr gebildete, sehr feine weltleute unter den
Dänen: ich könnte deren selhst mehrere nennen,
cie allerwärts als muster der urbanität aufgestellt

zu werden verdienen. Aber nach demjenigen
0

zu urthęeilen, was ich selbst im durchschuitt, be-

sonders bei hofe, wahrgenommen habe, (und ich
hatte eine sehr gute gelegenheit dazu, weil wäh-

rend der feierlichkeiten bei der vermählung des
kronprinzen beinahe der. adel des ganzen reichs

claselhst versamielt war; nach demjenigen zu
urtheilen, was in allen fremclen lündern über die
mehrsten Dänen, die daselhst als reisencde auftre-

ten, angemerkt wird; endlich nach demjenigen
zu urtheilen, was aufgeklärte und billige Dänen

25



362

üher das gros ihrer nazion selbst aussprechen.
Nach allem diesem 2zu urtheilen, sage ieh, fehlt

es cllem ganzen ihres geselligen betragens an dem

ſirniſs, an den äuseren anstrich, an den formen,
welche zwar so wenig für den guten ton als die

gesellige licheuswürdigkeit und die kunst der
schönen geselligen unterhaltung etwas entschei-

clen, aber zu sehr von den kultivirten völkern
von KEuropa mit jenen wesentlicheren vorgzügen

des geselligen umganges in verbindung gedacht
wercen, als daſs der mangel derselben die kurz-
sichtigen nicht als fehler beleidigen, und selhst

die aufgeklärten als abgang eines nicht gleichgul-

tigen schmucks stutzig machen sollte:

Man findet nicht wenig herren und damen,
sowohl bei hofe als in der stactt, welehen dasje-
nige fehlt, was man contenange nennt: jener
ſreie unbefangene anstanc beim hereintreten und

abgehen, jene grazie bei der haltung des kKörpers

in ruhe, im gange, in den bewegungen und he-
sonders bei den verbeugungen. Einige nehmen

ein ängstliches, andere ein steit geziertes, wiecler
ancdere ein anmaaſslich schlankes wesen an. Un-

ter den männern ist der fehler am häukßgsten, den

man ahundanz, uberfluſſs an formen nennen
Könnte: eine unnũütze mimik mit gehürden und
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mienen, die nicht immer der schönheiĩtslinie ge-
treu bleibt. Die weiber sind gegen fremde und
halbhekannte schüchtern, zurückhaltench welches

allemahl zeichen eines mangels an welt ist. Denn

wer mit dieser vertraut ist, der weiſs, daſs es ein

mittelding zwischen vertraulichkeit unct zuruck-
ziehung giebt, eine freundliche zuvorkommung,
die man jeclem fremden schuldig ist, und cdie ei—

nen theil der veredelten gastfreiheit ausmacht.

Kurz:! das gros der Dänen weiſs cdie wahre mit-

J

telstraſlse zwischen gänzlicher vernachläſsigung

ces äuseren anstandes, und einer zu ängstlichen

besorgung konvenzioneller formen nicht zu hal-

ten. Sie haben es auch im ganzen noch nieht
sehr weit in der gabe gehracht, die allgemeinen

höflichkeitsäuserungen, politeſse dusage, durch
cdie einkleidung speziell, verbindlich und reizend

zu machen. Sie fehlen leicht durch das zu viel
ocler zu wenig.

Vor den augen des stubenphilosophen mögen

diese bemerkuvogen sehr unbecleutend scheinen.

Aber der praktische denker wird sie sehr wichtig
ſinden, wenn er auf die wurkung cieses mangels

an den äuseren formen, und auf ihre ursach zu-

rückgeht.



Es läſst sich einmahl nicht leugnen, und
mein guter wille kann den Dänen darüher unmög—-

lich illusion machen, daſs das gros ihrer nazion
bei den mehirsten kultivirten nazionen von Eu—-
ropa in rücksicut seiner geistesfähigkeiten in ei-

nem miskrecite steht, welcher demjenigen völ-

lig gleich ist, worin vor funfzig jahren die deut-
schen hbei den Franzosen, Engeländern uncdh Ita—-

liänern allgemein standen, und zum theil noch

jetzo stehen. Es ist gewiſs, daſs unter andern
ursachen mit auch die des, abgangs' des feinen

tons, den man an vielen reisenden unter ihnen
wahrnimmt, zu zählen sei. Denn bei einem
kurzen aufenthalte ist das ausere beinahe der ein-

zige maasstab, wornach man den werth eines
menschen abmiſst. Es bleibt daher immer der

aufmerksamkeit eines volkserziehers wichtig, in
wie fern er zum hesten des ruhms cdeſselben bei

auswärtigen, diesem mangel abzuhelfen snchen

könne, wolle uncl dürfe. Dies führt mich natür-

licherweise auf die ursachen, welche diesen man-
ü

gel herbeigeführt hahen können..
Ueberhaupt dürfte man wohl die frage auf-

werfen, oh die nördlichen völker von Europa und

vorzüglich solche, die in einem sumpfigten, ganz
init meer unifloſſsenen lance wohnen, diejenige leb-
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haſte falsungsgahe, diejenige stets rege äufinerk-
samkeit, diejenige feine vorahndung, uncd end—

lich diejenige sich immer gleich bleibende gegen-

wart des geistes besitzen, vermöge deren man
die feinen heziehungen, auf denen das gefuhl des

angenehmen und schönen im geselligen wandel
beruhet, augenblicklich ausſinclet, uncl immer zur

rechten zeit das paſſsendste zu den gegenwäàrtigen

und künftigen verhältniſsen sagt uncl thut? Gesetæt

aber atuch, man wollte hierunter ganz gleiche fä-
higkeiten für alle völker annehmen, so lüfst sich

doch nicht leugnen, daſs sie mehr hei dem einem

als bei dem andern durch mangel an äbung unent-

wickelt ruhen können, oder daſs die ausbildung
derselben dureh eine fruhere anderweite richtung

der geistesfühigkeiten aufgehalten werden möge.

Kopenhagen liegt an dem einen winkel der erde.

Reisende besuchen es mur selten, und machen

nicht leicht einen langen aufenthalt daselbst. Die

dänisehe jugench hegiht sich nicht häufg in fremde
militairdienste uncl reiset wenig. Auſsercdem ist

Kopenhagen zugleieh eine handels- und seestadt.

Beide bestimmungen sind für clie feinere ausbil-

dung der äuseren formen nicht vortheilhaft: unct
dazu kKommt noch besonders ihr ehemahliger zu—

sammenhang mit den hansestäcdten der ostsee.
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in denen nach einer allgemeinen bemerkung lange

ein steifer und bis zur traurigkeit ernster ton ge-

herrscht hat.
Vielleicht ist auch vieles auf die art der re-

gierungsform und clen langjährigen frieden zu se-

tzen, die heicle eine gewiſse inclolenz, welche der

urbanität nicht zuträglich ist, leicht herbeiführen
können.

In wie fern nun diesen hinclerniſsen entge-

gen zu arbeiten oder ihnen ganz abzuhelfen sei,
Kann ich nicht beurtheilen, indem dies eine nä-

here kenntniſs des lokals voraussetzen würde.

Wer mich verstehen will, wircl ohnehin schon se-
hen, wohin ich ziele. Wichtiger wird es mir,
noch von dem anspruch cder Kopenhagener auf

gesellige liebenswürdigkeit und die kunst der
schönen geselligen unterhaltung zu rlen. Doch

ehe ich dazu übergehe, muſs ich erst die ideen

auseinancdersetzen, die ich mit diesen worten

verbinde.

Deber gesellige liebenswürdigkeit und diæ kunst

der schönen geselligen unternultung.

Es gibt eine doppelte art von geselliger lie-

benswürdigkeit. Die eine gehört dem karakter,
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die andere gewiſsen fähigkeiten des geistes, der

anleitung, cleer übung. Die erste ist die walire
liebenswürcigkeit. Sie erweckt würklich liebe.
Man nennt sie die liebenswürdigkeit des herzens.

Die anclere, welche man die liehenswürcigkeit

des geistes zu nennen pllegt, sollte billig nur die
kunst cder schönen geselligen unterhaltung heiſsen.

Sie macht vergnügen, sie macht, daſs wir das ta-

lent an cler persbn gern haben, aher sie verbindet

nicht mit der individualität der person selhst. Bei-
des wird aber im gemeinen leben oft mit einander

verwechselt.

Die gesellige liebenswürdigkeit beruht aul
cden tugenden und vorzügen, wodureh man sich

dn

die herzen anderer auf die länge verbindet, und
ihren gepruften urtheile gefällt. Ein mann, der

sanft, nachgiebig, theilnehmend, hescheiden, be—

hutsam, verschwiegen, sicher und zu gleicher zeit

selhstständig, munter, mittheilenc, helehrenct unct

brauchbar ist, ein soleher mann wirch, wenn man

ihn genauer kennt, uherall gern gelitten seyn.

Inzwischen muſs sich diese art von liebens-
würcdigkeit erst luft machen. Fremde uncd halb-

bekannte wercden sie leicht übersehen, undl es ist

mäglich, daſs sie bei dem groſsen haufen, beson-
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ders in der ebbe und fluth der gröſseren welt, nie
eine starke seusazion mache.

Dagegen ist die kunst der schönen geselli-

gen unterhaltung dazu geschickt, gleich bei der
ersten bekanntschaft lebhaft für sich zu intereſsi-

ren, uncl grade in der groſsen welt am mehrsten

gesucht zu werden.

Die wahre gesellige liebenswurdigkeit vera
langt nur einen gesuncden richtigen verstanch ein

wohl organisirtes herz, und so viel erfahrung,

als zur klugen aufführung, clie nicht durch un—
vorsichtigkeit heleicigt, erfordert wird. Hinge-
gen setzt die kunst der schönen geselligen unter-

haltung ein feines gefühl, eine lebhafte einbil-
J—dungskraft, einen schnellen witz zum voraus,

und diese fähigkeiten müſsen auſserdem früh und

anhaltend ausgebildet werden. Kurz! sie ist so
gut wie die diohtkunst, die mahlerei, die musik,

clie mimik u. s. w. eine schöne kunst, erfordert
undgefehr dieselben anlagen, dieselbe vorberei-

tung, dieselbe fertigkeit, und hat dieselben
zwecke: vergnügen und glänzen. 5

Diese schöne kunst ist unter gewilsen nazio-
nen mehr ausgebreitet, unter andern weniger, ei-

nige kennen sie gar nicht. Man kann als genie
darin auftreten, oder bei mittelmäſsigen anlagen

2 J



uncl des verstancdes erhalten haben,

369

dureh nachdenken uncdl übung sie als talent he—

sitzen, ocler man Kann sie als eine sache anse—

hen, worin man sich nur versuchen muſs, um clie

werke, die schönheiten, cdie sie hervorbringt, bes-

ser zu verstehen. So lernen in gewiſsen schulen
alle jungen männer verse machen, um die werke

der dichter belser zu genieſsen.

Und worin hesteht sie nun endlich, diese
kunst? Sie ist die gabe, wonhlerzogenen mensenen

ohne rucksieht auf eine partikulaire bildung oder
auf ein besonderes verhältniſs in denjenigen ge-

9selligen zirkeln, worin man auf einen uwechnsel-

seiti en beitrag um vergnitgen rechnet, eine
11so cie ergötæung zugufturen, die mit ilirer Sitt-
lichen ürde im verhnuiltniſse Sueglit.

Also zuerst Kann es nicht ihr zweck seyn,

blos gelehrten, blos geschäftsmännern, künst-
lern u. s. w. eine solche unterhaltung geben.
Das publikum, auf das man würken will, sinct
menschen, weleche diejenige bilchung des herzens

welche mit
jeder besorgten erziehung in den kultivirten län-
dern von Europar buder un en 2zu seyn pfliegt. Fer-
ner: clie verhältniſss einer genaueren bekannt-
schaft, alle lokalverhältniſse sind der regel nach

nicht der stofſ, den sie bearbeitet. Weiter:

A a
ds
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versteht sich von selbst, dals ihr enclicher zweck

vergnügen ist, daſs sie also nicht da ihre würk-
samkeit zeigen kKann, wo man geschäfte behan-

deln, ocder gelehrte streitigkeiten entscheiden,
ocder auch nur durch diſsertiren und diskutiren

sich einander aufklären will. Sie nutzt zwar alle
schönen künste, der beredsamkeit, der diceht-
Kkunst, der musik, der mimik, der mahlerei,
aber nie in der absicht, um sich allein hören
oder schauen zu laſsen. Nein! es ist allemahl

beim austausch der ideen uncd gefuhle, wo sie
J

sich zeigt, uncd besonders in der unterredung.

Endlich ist die unterhaltung, die sie giebt, immer
mit der sittlichen würcle des menschen im ver- J

hältniſse. Sie steht in beziehung mit seinen sitt-

lichen gefühlen, und mit seinem 4riebe, nach

wahrheit. Ohne geradezu das herz beſsern und
den verstand aufklären zu wollen, weils sie doch

beicden nahrung zu gehben.

Sie unterscheidet sich daher eben so sehr
von der poſsenreiſserin und dem geträtsche, als

von der moralischen deklamazion oder der pe-
dantischen erschöpfung der wahrheit.

J

Es geht mit der kunst der geselligen schönen
unterhaltung eben so wie mit allen schönen kün-

sten überhaupt: der stoff ist wenig, die behand.

7



371

lung alles. Das genie kann eine stecknadel uncd
5

die abstrakteste materie der metaphysik auf eine

artnutzen, wodurch sie beide zu einem gegen-

stancle der schönen geselligen unterhaltung wer—

den. Aher der regel nach gehören nur solche
materien hieher, von denen man voraussetzen

4

kann, daſs sie in einem gemischten haufen wohl-

erzogener menschen ein allgemeines intereſse ver-

breiten werden. Dahin rechne ich die schö-
4

nen künste, besoncders cdas theater, die naturge-

schichte, die physik, die vitten der völker, die
merkwürdigkeiten der läncler, die schönen sze-

J

nen und gegenden der natur, die geschichte, cdie

mythologie, die politischen verhaltniſse von Eu-

ropa, die verfaſsung des landes, in dem man sich
aufhält und derjenigen länder, welehe sich durch

ihre verfaſsang auszeichnen, hesonders aber
cder menseh und die philosophie des gemeinen
lebens.

Aber, wie gesagt, es Kommt weit weniger
auf die wahl der materien als auf die art der be—
handlung an. Vor allen dingen darf man den

zweck nicht aus den augen setzen, zu dem man
sich in der geselligen unterhaltung mit den ange-

führten gegenständen beschäftigt. Unmittelbare

Aag2
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sittliche veredlung, unmittelbare aufklärung des
verstancles ist von kKeiner einzigen schönen Kunst

wesentlicher zweck, aber am wenigsten von der-
jenigen, welehe die menschen in ihren geselligen

zirkeln unterhalten soll. War dies sucht, der nehme
ein gutes huch zur hanc, oder gehe in den hörsaal

eines precligers und profeſsors, oder versammle

ein paar ausgesuchte freuncle umsich herum: aber
er inischie sich nicht in zirkel von 2wölf und meh-

rereu personen, worunter der regel naeh sehr we—-

nig originalköpfe sind, und welche, wenn sie es
sincd, in den gröfsern zusammenkünften mit ihren

mitbürgern weder aktive noch pafsive belehrung

uncl heſſerung sSuchen. Der zweck dieser schö-

nen kunst kann also kein anderer seyn als dieser:

auſs, α der wohergogene mensenh co gut an-
sprueh auf gesellige zerstreuung. ünterhalcunc
und auf geselliges vergnugen hat, uls der unge-

bildete, ilim diese gtuche auf eine solenhe art zu-

gefiilirt werden, die mit seinem geschmack im
ganæen, mit dem kreise seiner, ideen und beschaf-

tigungen, mit der fruheren bildung seines her-
zens und Seines geistes in einigens verlſuctleni ſse

stent. Sein Kopf muſs also in einer schwingung
erhalten werden, die eben so weit von anstren-

gung als unthätigkeit emfernt ist. Sein sittliches.
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gefühl muſs einen gewiſsen reiz erhalten, der das
mittel zwischen würklicher empfindsamkeit unct

stumpfheit hält: seine einbildungskraft muſs wedex

ganz gespannt, noch völlig erschlafft wercden. Da-

bei muſs man immer darauf rechnen, daſs man
mit einem gemischten haufen, mit mehreren per—

sonen von verschiedenen fähigkeiten zu iliun hat,

und daſs folglich nur diejenige unterhaltung zweck-

mäſsig seyn Könne, woran 2u gleicher zeit der
sehr ausgebildete und der nothdurftig ausgebildete

gesellschafter theil nenmen mögen. Die icdeen,
die man also dem wohlerzogenen menschen im

clurchschnitt zuführt, müſsen ahwechselnd, auf—

fallend, aber zu gleicher zeit leicht zu faſsen sevn.

Keine grundprinzipien der wahrheit, die erst
durch tiefsinnige untersuchungen festzusetzen sincl,

Keine folgerungen aus hekannten wauirheiten,
weleche durch eine reihe von kettenschlüſsen her-

ausgebracht werclen; sondern allgemein verständ-
liche resultate aus eben so allgemein bekannten

„grundsätzen, die mit ein wenig eigenthümlich-
keit aufgestutzt durch den schmuck der einklei-

dung ihr hauptintereſſe erhalten. Sie durfen
sqhon einibischen einseitig und paradox seyn,
cdenn wahrheit sucht hier niemanct: es ist genug.

wenn sie dęen trieb nach walirheit auſregen, und

Aaz
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wenn man hei ihrer vertheicdigung cloch einiges
anzuführen weils, was von einer gewiſsen seite

betrachtet, den satz als wahr erscheinen läſst.

Keine moralische deklamazionen, keine ascetische

ühungen, kein empfindelnder ton, aber doch mit-
unter ein hlitz von sirtlichem gefuhl, ein ausbruch

von enthusiasmus, der die herzen der zuhörer zu
o

einer erhabenen ocder schmelzenclen stimmung

hinreiſst. Keine phantasien, aher doch zuweilen

ein bil.l, clas hapkend wie die hlüthen, die. Pe—
trarka in den schoos seiner Laura, fallen läſst, das.

gewantl verschönere, in welches man seine ge-

danken Kkleicet.
Fulle, abwechselung, neuheit, und falslich-

keit in den ideen, leichtigkeit und annehmlich-
keit in der einkleidung, das sind die, haupteigen-
schaften, weleche die kunst cler schönen geselligen

unterhaltung voraussetdt.

Aber nur dann darf man Sieli ruhimen, diese

kunset in inrer vollkommenneit zu besitsen, wenn

mun geuilſoe regeln der geselligen liebensiurdig.-
keit mit ihrer ausubung verbindet. Wenn man
andern gelegennheit su gèben uveiſs, ihre staurke in

dieser kunst zuglelen mit uns ëu zeigen, uenn
maun der unterhaltung im gangen forthilft; und

æwenn endlich der höcheste ziÊ dieser kunst
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cdarin gesetæt ubird, daſs ein jeder zuſiieden nne

sien selbst und mit allen tlieilnenmern der geseli-

scliaft, diese verlaſſen möge.

Ieh habe es schon gesagt, es gibt genies, es

gibt talente, es gibt stüumperei in dieser schönen

kunst, wie in jeder an-lern. Es gibt darin soger

eine bloſse kritit. Der verfaſser dieses buchs
hat aber personen gekannt, die sie in einem grade

besaſsen, welehe inm kaum etwas zu wünschen

übrig lieſs. Nur dafs es diesen wie den genies
üherhaupt ging. Sie waren nicht immer gleich
aufgelegt vie auszuuben. Sie hedurften einer ge-

JJ

wiſsen spannung, um sich in ihrer ganzen stärke

zu zeigen. Das talent hat hierin den vorzug, cdals
es anhaltencdder seine kräſte äusert. Man Kkann

aher àuch nicht einmahl verlangen, daſs selbst in

stäctten, worin diese kunst kultivirt wird, lauter

nmänner, von genie oder talent anf der szene er—
scheinen sollen, oder daſs das publikum immer

Der prinz' de Ligne und der marquis de Boufllers

sind wohl diejenigen manner, die sich gegenwartig in

dieser unst am mehusten. auszeichnen. Wenn man
die anekdoten leſst, die der erste von dem grolsen

Friedrich bekamit gemaeht hat, so wird man sich ei-
nen treffenden begriſf von demjenigen machen, was
dtr verfaſser von einer solchen schonen geselligen un.

torhaltung erwartet.

Aa 4
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gerecht in seinem urtheile über das verclienst in
cliesem stucke scyn werde. Am wenigsten darf

man die forclerung erfullt zu sehen hoffen, daſs die

gesellschaſten, in denen man einer schönen gesel-

ligen unterhaltung nachstrebt, so zusammenhän-

gend intereſsant, wie das gastmahl des Plato seyn
sollen. Man muſs es sich zum voraus sagen, daſs

man oft cie erhärmlichsten gemeinplätze wirc
herplappern hören; daſs die hesten einfälle oft

unbemerſet bleiben, uncl daſs eine absurdität vor-
züglich von personen, die im besitz sinct belacht

zu werden, allgemeine bewuncderung erregen

wircl. Man wircl schwätzer finden, die als die
ersten genies angesehen werden, hubsehe weiber,

die über den geschmack absprechen, ohne wel-
chen zu haben; jünglinge, die uber wiſsenschaf-
ten urtheilen, die sie Kaum dem nahmen nach

rKennen; uncl endlich anekcdotenerzähler, deren

histörchen man von der wiege an auswencdig
weiſs.

So habe ich es in Paris, der stadt, die we-
gen der kunst der schönen geselligen unterhal-

Jtung am mehrrsten hekannt ist, und in ihren be—
sten zirkeln gefunden. Aber Kkann mickh dies un-
vbillis gegen die kunst selbst machen? Iss der

groſse haufe derer, die sich mit der musik, mit
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der dichtkunst, mit der mahlerei abgeben,
glücklicher bei seiner ausühung und bei seiner
kritik dieser kKünste? Muſs ich mir nicht sagen,
daſs diese art' cler unterhaltung doch immer bes-

ser sei, als das elende spiel, die pedantische
cdiskuſsion von geschäften oder von abstrakten
wahrheiten in geselligen zirkeln, ocler gar das ge-
vatterngeschwätz über die häuslichen vorfälle in

den nachbarhäusern? Wird nicht im ganzen die
achtung für die kKenntniſse, welche dem mensch-

lichen geiste ehre machen, unc für die menschen-

ciie sie besitzen, oder sich durch groſse vorzuge
auszeichnen, dacureh ausgebreitet? Herrscht nicht

cla, wo diese kunst der schönen geselligen uuter-

haltung ganz unbekannt ist, wo nicht völlige ver-
achtung, doch groſse vernachläſsigung aller schö-

nen künste überhaupt? Ist es an solchen orten
clem manne, der sich in irgend einem fache aus-

eichnen will, nicht viel schwerer, die aufmerk-
samkeit des publikums auf sich zu ziehen? Uncl

ist niecht encdlich an solchen orten das gute Kar-

tenspielen, das gute tanzen, oder wohl gar cder
jümmerlichste burschenwitz das einzige verdienst,

weleches man anerkennt?

Der hauptvortheit, der also nus der auis-
ubung der kunst der ſschönen geselligen unterliul-

Aag
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tung gezogen ivird, besteket darin: daſs vie die
cclicitpung der sehönen kunste und wiſsenschaften

und die anerkennung der mensehengröſse uber-

naunt befordert; ddſs der munn von geist und
hers in geselligen zirkeln eine unterhaltung ſin-
det, die mit seinem gesehmack im nulteren ver-

nältniſse steht, und daſs sie éndlich das gros

uonlerzogener mensehen æur theilnenmung an
nuütælichen und angenelimen kenntniſsen, und zur

auſklärune uberhaupt vorhereitet.

J

Gesellige liebenswurdigkeit und kunst der scnö-

nen geselligen unternhaltung in Kopenhugen.

Die gesellige liebenswürdigkeit, cler innbe-
oriff von eigenschaften, wocurch man autf die länge

und dauerhaft gern gelitten ist, fehlt gewiſs den
Kopenhagenern nicht. Ich glaube vielchehr, daſs

die einwohner dieser stadt im ganzen und beson-

clers clie weĩiber vermöge ihres Karakters vorzüg-
liche anlagen besitzen, um das glück engerer ver-

bindungen zu gründen. v

Dagegen scheint es mir, daſs sie es im durch-

zchnitt in der kunst der schönen geselligen unter-

haltung bis jetzt nicht sehr weit gebracht haben.

leh sage im durchschnitt, denn es sind gewiſs
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auch än diesem stücke muster unter clen Dänen

aufzustellen. Aber der regel nach macht das
spiel die gewöhnliche reſsourze aller gesellschaf-

ten aus. Eine unterhaltung, deren man vielleicht
im gemeinen geselligen leben nicht ganz entbeh-—

ren kann, und die ich nicht tacdele; die aber doch

zu den schönen unterhaltungen  nicht gerechnet

werden mag. In mehreren häusern wird zwar
viel musizirt und die damen legen sich beinahe
alle aufs singen: aber im gangen ist doch das ge-

spräcti, die unterredung cdasjenige unterhaltungs-

mittel, woton man in geselligen zirkeln den häu—

ſñgsten gebrauch macht, wornach man also auch
die veredlung geselliger nuterhaltungen am 2zuver-

läſsigsten heurtheilen Kkann. Und gracde hierin
herrseht eine gewaltige leere. Die konversazion

Jäuft beinahe ganz auf partikulaire verhältniſse
cles orts unc des landes hinaus. Hofneuigkeiten,
zwistigkeiten zwischen den verschiedenen parteien

liefern dazu cden gröſsten stoff. Es ist mir selir
auſgefallen, daſs selhst die französische revoluzion

so selten oder wenigstens auf eine so gleichgültige

art ins gesprãch gezogen wurcde.

alente, kenntniſse haben allerdings einen
anspruch auf achtung hei der edleren klaſse der

einwohner. Aber sie stehen isolirt, und kKom-

S—
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men nicht in geselligen handel und wandel. Es

sincl schätze die in gewölbern vergraben liegen,
die man ohne untersuchung als vorhanden an-
nimmt, Aancl worunter sich viel falsche münze ein-

geschlichen hat. So warcd mir ein pedantischer

schwätzer als ein mann von dem gebildetesten ver-

stancle für die gesellige unterhaltung genannt, der

den ganzen, anstand eines französischen sprach-

meisters besaſs, und das talent einige fremde spra-

chen fertig uncd korrekt zu sprechen abgerechnet,

übrigens von cler ärgsten ignoranz war. Er de—
monstrirte immer auf den fingern, affektirte den
ängstlichsten purismus in den ausdrücken, deren
er sich bediente, und äuserte dabei sätze, wie

urigefehr der folgende ist: Rouſseau sei ein kexl

unter aller kritix, die neue Heloise ein huch vol-
ler paradoxen, uncd darin nur der einzige vicaire

Savoyard erträglich. Der vicaire Savoyard in der

neuen Heloise!! man cdenke.

Man darf, ohne die besorgniſs lächerlich zu

werden, in gemischten zirkeln noch kein gespräch

auf die bahn bringen, das einen mit kenntniſsen

genährten und zu einigem nachdenken über die
allgemeineren verhältniſse der gegenstände des ge-

mieinen lebens gewöhnten geist voraussetæte.

J
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Damen haben sich besouders in acht zu
nehmen, daſs sie nicht als pedantinnen verschrieen

werden, wenn sie mit ihrer kKonversazion den ge-

wöhnlichen kreis der stadtneuigkeiten uncl des
putzes verlaſsen. Es gibt daher auch nur weuige

unter ihnen, welche sich dieser gefalir aussetzen,

uncl man kann es nicht leugnen, daſs die wenigen,

welche ihr trotzen, es mit einer anmaaſsung thun,

welche hinreichend zeigt, daſs nicht becurfniſs
ihres kopfs, sondern eitelkeit der eiuzige grundl ist,

warum. sie sich auszuzeichnen sSuchen. Doch

giebt es auch hierunter, wie begreiflich, aus-—

nahmen.

5—Auffallend bleibt es immer, daſs in einer so
groſsen stactt so wenig damen sind, die am ende

ihrer schönheit und jugencd dadureh eith rolle in

der welt, zu behaupten suchen, daſs sie lalente,
Kenntniſse urid geist beschützen, und personen,
welche darauf ansprueh haben, in ihren geselligen

Kkreisen uin sich herum vereinigen. Dasjenige,

was an andern orten zuweilen der gesunde ver-
stancl, viel häuſiger aher ignoranz und neid buredu

d'esprit nennt, giebt es in KRopenhagen gar nicln.

Man wird sagen, das ist sehr gut, ich aber
mächte sagen, das ist vielleicht nicht so gut!
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Die gelehrten, die schönen geister, und die
künstler müſsen vereinigungspunkte haben,. wo

sie unter sich und mit andern personen, beson-
clẽrs mit welt- und hofleuten zusammenkommen,

und dabei laut sprechen unc glänzen Können.
Von dort aus geht dann der stoff.an lof und in die

stadt, wirc durehgeknetet, und zur speise für je-

dermann zubereitet. Arten nun auch cdiese ma-
gazine von geist und kenntuiſsen zuweillen in Jä-

cherliche witzfabriken aus, so zeigt cieser aus-
wuchs doch an, daſs man die sache der art nach

Kennt, und dalſs sie nur in einzelnen fällen' ge-
miſsbraucht wirll. Hingegen wo sich der so na-
türliche misbrauch nicht zeigt, da entsteht die

präsumzion, daſs man von dergleichen gewöhnli-
chen zusammenkünften geistvoller menschen an

5

einem orfe gar nichis wilse.
Die minister, grafen Bernstorf und Schim.

melmann, vereinigen zwar häufig gelehrte und

männer von talent und geist an ihren tafeln. Das

ist sehr lobenswürdig. Der staatsmann lernt da-
cdureh cie guten köpfe beſser kKennen, uncd legt

die achtung an den tag, die er innen und den wis-

senschaften und künsten überhaupt widmet, unct

ich dart es wohl sagen, schuldig ist. Aber in
rücksicht auf gesellige unterhaltung hat es mit

ĩ J



chen diners bei den ministern seine eigene be—
wanclniſs. Wo vrergnugen statt ſinden soll, muſs

ein jeder sein lautes wort hahen köunen, uuct
wenn dies auch der mächtige unct groſse gern ge—

stattet, so mag es doch der untergebene nicht
gern nehmen.

Weiber von einem gewiſsen vermögen und
stancle sind eigentlich am geschicktesten dagu,
dergleicehen häuser zu halten. Sie haben anse—

hen genug, um den ausbrüchen einer rohen aus-
gelaſsenhéit vorzubeugen, uncl nieht macht ge-

mug. um den frohsſhn zu scheuchen. Mlan nimmt

auch hei der wahl und der behandlung der ma-

terien mehr rücksicht auf ihr geschlecht, und
trift daher leichter den wahren punkt, den in
beiden stücken die konversazion 2zum vergnügen

verlangt. Die jugend cder stadt, die sich auszeich-
nen und lernen wilh, findet einen leichteren zu-

tritt in ihren zirkeln, als in den häusern der gros-

sen, uncl wenn die wirthin eine frau von welt ist,

so kanni sie kür den stubengelehrten, besonders

aber für denjenigen, der das schöne bearheitet,
von dem gröſsten nutzen seyn. Ich braucohe nur
cdie verstorbene frau von Buchwalidt in Gotha 2zu
nennen, um meine behauptung 2zu rechtfer—

tigen.
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Die erziehung, welche die Dänische jugend
erhält, zweckt zu wenig dahin ab, ihnen die vor—

hereitung zu geben, welehe zur schönen geselli-

gen unterhaltung in der folge nöthig ist. Ihre,
hofmeisters sind mehrestentheils junge theologen

von ziemlich niedriger herkunft, welche ein paar

jahre durch in Kiel oder Kopenhagen den brod-

wiſsenschaſten obgelegen haben, und dann durch

die stelle, die sie in etinem vornehmenhause er-
halten, sobald als möglich sich den weg 2ur pfarre

zu bahnen suchen. Was sie ihren zöglingen zu
geben im stande sind, ist dieallgemeine vorberei-

tung zu broclhwiſsenschaften. Die jungen mäd-
chen wercen entwecer von französischen demoi-

sellen erzogen, die in ihrem vaterlande vielleicht
kamimerjungfern geworcten wären, oder in pen-

sionsanstalten, worin gleichfalls das talent der
schönen geselligen unterhaltung wenig ausgebil-

det wird. Die kenntniſse, welche der Dänischen

jugend am häufigsten beigebraeht werden, sind
1

sprachen. AMan ſindet wenig personen, die nicht

deutseh, französisch und englisch sprechen. Aber
eben die sorgfalt, die sie auf erlernung dieser
sprachen wenden, verhindert sie, sich viel mit
sachkenntniſsen zu beschäftigen. Sie reisen we-

nig, und ehe der kronprinz seine neigung fur das
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militair anclen tag gelegt hat, haben vSie sich aueh

selten diesem stande gewidmet, der sonst der aus-

bildung geselliger talente äuserst vortheilhaft seyn

Kann.

Musik.

Die Dänen haben viele anlage zur musik
und vieb geschmack daran. Es gehört ziemlich
allgemein zur guten erziehung einer dame, daſs

sie singen und klaviegspielen lerne.

Linige unter ihnen zeichnen sich würklich
darin aus. Die oper wircd mit leidenschaft be—
sucht und an jeder neuen Komposizion der stärk-

ste antheil genommen. Der geschmack der Ko-

penhagener geht aber hierbei mehr aut das leichte

unch gefällige, als auf das ernste und erhabene.
Lleine lieder, deren sie einige sehr artige voller

naivetät und laune im Dänischen haben, werden

besonders geliebt, und häufig in geselligen zirkeln
gesungen. Sie nehmen sich sehr gut in dem

muncle der dänischen damen aus. Die sprache

ist der musikalischen akzentuazion und dem me-
loclischen wohllaute vielleicht weniger zuwicler,
als die deutsche, inzwischen niecht so vortheil-

.haft dafur, als die schwedische.

B b
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Die methode der hiesigen sängerinnen ist
noch ziemlich gut, welches dem italiänischen
theater, das hier ehemals gestanclen hat, und wo-
von einige sänger zurückgeblieben sinc, cdie in

der stadt unterricht gegeben haben, zuzuschrei-

ben ist. Aber seitdem diese alt geworclen oder
gestorhen sind, ſängt man an von virtuosen auf
saiteninstrumenten unterricht zu nehiſen, und

Lcler neueren bhravourmanier zu folgen. Da durfte

es denn bald um die gute methode gethan seyn.
Groſse komponisten. hit die dänische nazion,

so viel mir hekannt ist, noch nicht hervorgehracht.

Ihre kapellmeister sind mehrestentheils ausländer.

Unser Schulz hat sich besonclers durchi seine ange-

nehm gesetzten lieder beifall erworben: Seine
gröſseren werke haben ihn nicht in gleicher
maaſse erhalten.

r

4Anucter.

Es gibt nur ein schauspiel hier, und das ist

dãänisch.

Das schauspielhaus ist nett, freundlich unc

gut eingeriehtet, nur zu klein für die gröſse des
orts. Sonderbar ist es, daſs es kein paradies,
Kkeine gallerie für die unterste klalse der einwoh-
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ner giht. Diese sincl ganz ausgesclloſsen un.

zwar ohne unzufriedenheit von ihrer seite. Fin
umstancd, cder zu manchen bemerkungen anlafs ge—

ben kann. Beweiset er für den mangel an aushil-

dung des Kopenhagener pöbels, oder ſur die we—
nige achtung, worin er hei den vornehmeren

steht? Befördert er die sittlichkeit unter dieser
klaſse von menschen? Läſst er dem theaterdich-
ter freiere hand in seinen Komposiczionen, wenl er

auf cdiesen ungebildeten haufen keine rücksicht
zu nehmeo braueht? Diese fragen vercienten von-

jemanden beantwortet zu wercen, der länger mit
clem lokal hekannt gewesen wäre, als ich es wer-

cden konnte.

Das schauspielhaus hat ein parterre noble,
ein gemeines parterre, und zwei his drei reihen

logen. Die Kkönigliche familie nimmt die erste
linker hand vom theater ein, und gegenüber
sitzen die hofdamen.

HDie entrée bringt jährlich 36000 thaler ein.

Dazu gibt der könig 32000 thaler, nimmt aber
7000 fur seine kapelle wieder ab. Es bleihen also

nur G1ooo ihaler zum unterhalt cdes theaters übrig.
Dieser foncl würcle uber noch völlig hinrei-

chen ein gutes theater zu haben, wenn er zweck-
mülsiger angewandt würcle. Aber das wird er

Bb 2
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nicht. Man will davon alle gattungen von schau-

spielen stehen. trauerspiel, lustspiel, drama, oper

unch hollets, und dadureh wird das personale zu

zahlreich. Eine der ersten aktrizen bekömmt
niĩcht mehr als 700 thaler jährlichen gehalts: eine

besoldung, cdie an einem so theuren orte wie Ko-
penhagen, wenig personen reizen kann, sich die-

ser bestimmung zu wiclmen.

Die ballets sinc schlecht in erfindung und

ausfuührung. Man springt, aber man tanzt nicht.

Die edlere gattung von schauspielen wird
nicht sehr in Kopenhagen geliebt, und auch nicht

J

vorzüglieh gelieſert. Der gröſste theil ihres re-
pertoriums hesteht aus übersetzgungen, besonders

aus dem deutschen. Die. dänisehen originalstu-
cke fehlen bis jetzt durch eine unzweekmãlſsige

irregularität, unc durch mangel an handlung. In
ihren trauerspielen sind einzelne grofse situazio-

nen bei vielen abentheuerlichkeiten, einzelne er-

hahene gedanken bei vieler deklamazion anzu-

treffen.
In der kKomödie findet man nicht mehr die

ein wenig hurleske aber wahre schilderung der
sitten der niedrigen stände, welehe Holhbergs stü-

cke schätzbar machen. Die mittelgattung von
schauspielen, die man jetrt vorzugsweise dramen
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nennt, wirct vorzüglich von den dänisehen dich-—
tern hearbeitet. Man trifft darin einzelne stellen

voller emphndung und laune an, aber im ganzen

wieder mangel an intereſse. Ich bescheide mich

ühbrigens gern, daſs mein urtheil über cie däni-

sche theaterdichtkunst nicht vollis kompetent ist,

clenn es beruhet auf bemerkungen, cdie ich auf

durchlesung von uhbersetzungen gründe. Aber
ich dächte, es lieſse sich aus diesen dasjenige ab-

nehmen, was ich über den innern gehalt der stu—

cke sage, der reiz der einkleidung, des styls, des

clialogs, ging freilich für mich verlohren.
Der mangel an hinreichender kenntniſs der

sprache macht mein urtheil über die art, wie die

stücke aufgefuhrt werden, noch verdächtiger. In-
zvischen habe ich demselben moglichst abzuhel-—

fen gesucht. Ich lieſs mir die übersetzungen cder
stücke geben, die gespielt wurden, las sie vorher

durch, nahm sie mit ins theater und verglich.

Die aufführung der schauspiele edlerer gattung

hat mir sehr misfallen. Das spiel hat weder
wahrheit noch reiz. Die schauspieler agiren
ziernlich im geschmack der älten englischen beim

Hamlet. Sie durchsägen die luft mit den armen,
treten ohne veranlaſsung vor- und rückwärts, schla-

gen sich, um ihren worten nachdruck zu geben,

Bb 3
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mit heftigkeit und häußsg auf cie brust, rollen
die reden aus der gurpel, und akzentuiren eben

1

clabei so falsch als. eintönig.
J

Dagegen muſs man ihrem spiel im Kkomi-—
schen, uud besonders in der operette, alle gerech-

tigkeit widerfahren laſsen. Ihre liehhaber haben
einen guten anstanc und mehr manieren, als ich
auf irgench einem deutschen theater gesehen habe.

Die komischen alten werden sehr brav gespielt.

Die weiber sind in muntern'und naiven rollen
sehr gut, unch unter ihren stimmèn giht es einige,

cdie einem italiänischen theater Keine schande ma-
J

chen würtlen.

o u

Die dekorazionen sind gar nicht zweckmãäs-
sig gemahlt: zu ängsilich ausgeführt um effekt

zu machen. Die garclerobe ist meskin fur ein

königliches theater.

Einer ihrer besten schauspieler, herr Schwarz,

liefert viele übersetzungen aus dem deutschen.

Es würde, glaube ioh, cliesem theater sehr

vortheilhaft seyn, wemn man ein anderes daneben

eröfnete. Denn bis jetzt ist es ohne konkurren?z,

mithin, ohne ämulazion.
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Diehtkunst und talent ftr prosaisehie komposi-

zionen zur Scliöneren lektine.

Ueber die talente der dänischen dichter kann

ich gar nicht urtheilen. Einmahl verstehe ich
die sprache nicht genug, und ein urtheil über
ein gedicht nach einer übersetzung ist noch weni-—

ger kompetent, als das urtheil uüber ein gemählde

nach einem kupfkerstliche: zweitens hatte ich auclt
die zeit nicht, jene dichter 2u studieren. Ich

schrärikte also meine nachforschungen blos dar—
autf ein, j) wohin geht der herrschende geschmack

der nazion? zeugt dieser fur einen einfluſs der

poesie'auf die veredlung ihres karakters? und
2) wer heschäftiget sieh mit clieser sehöuen kunst?

Ist sie so wie in Englanch, Frankreich und zum

theil in Deutschland bereits eine lieblingsbeschat-

tigung derjenigen personen geworden, welche
durch wohlstand und muſse vorzüglich zum ge—

selligen vergnügen berechtiget sincl?

Die nachstehende anzeige der jetzt lehenden
dichter und ihrer werke wird über beides aus-

Kunft gehen. Ein jeder mag sich daraus die re—

sultate selbst ziehen.

Thomas Thaarup ist lehrer der geschichte.
erdbeschreibung, philosophie und der schönen
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wiſsenschaſten bei der seekadettenakaclemie. Aus-

ser seiuen arbeiten fürs lyrische theater hat er
sich hesonders cdurch einzelne liéder bhekannt ge-

macht, von denen eines auf den geburtstag des
kronprinzen im jahre 1784 zum volksliede gewor-

den ist.

Eduart Stoern, aus Norwegen; war vorher

kandidat der theologie, hat sieh aber nachher
ganz der dichtkunst gewidmet. Seine werke sind:

Broger, ein heldengedicht, Ropenhagen 1774.

Allerlei in versen (edler titel)) Das indigenats-
recht in vier gesängen (edles süjet) PFaheln.
und erzählungen in Gellerts geschmack 1778.

Originalfabeln und erzählungen die Neger,
eine elegie u. s. w.

Christian Pram, gleichsfalls aus Norwegen,
ein schüler des vorigen, sſekretair im ökonomie-

unc Kommerzkollegio. Seine vorzuglichsten
gedichte sinct: Emiliae Kilde 1782. Elegie auf den

tod der verstorbenen gräfin Schimmelmann.

Eine elegie auf den tod des justizraths Hersleb, eine

preisschrift. Philippine an Erich, eine heroi-
de, in den schriften der gesellschaft der sSchönen

wiſsenschaften. Versuch einer übersetzung ver-
schiedener griechischen und lateinischen poesien.

Einige idyllen und lieder, welche der allge-
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meinen Dänischen bibliothek einverleibt sind.

Nachahmungen nach dem Horaz. Hymne an
den Frühling, dem kronpringen zugeeignet.

Staerkodder, ein heldengedicht.

Nikolaus Prahl, stucliosus emeritus, hat meh-

rere oden uncd moralische gedichte geschrieben,

und ist lange zeit herausgeber eines der ältesten

cdänischen periocdischen blätter, die abendpost,

gewesen.
Jens Baggesen, profeſsor der schönen wis-

J

senschaften auf der universität zu Kopenhagen,
und lekteur des herzogs von Holstein-Augusten-

burg, hat sich bhesonclers durch seine oper Oberon

bekannt gemacht. Man sagt aber, seine gröſste
„stärke bestäncle im Komischen, worin er alle übri-

agen dänischen dichter überträfe. Auſser einer
menge munterer lieder hat er kKömische erzäh-—

lungen herausgegeben, die sehr gelobt werden.
Thòmas Christopher Brunn, sprachmeister,

hat erzählungen nach dem la Fontaine und Boc-
cacio herausgegeben, die viel genie verrathen sol-

len, aher ihrer schlüpfrigkeit wegen Konfßsrirte
sind. Dennrhat er auch fürs lyrische theater mit
beifall geschrieben, und endlich ist er mit reime-

reien hervorgetreten, die artiger seyn sollen, als
der titel es vermuthen lälfst.

Bb
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Carmutus Linov Rahbeſk, profeſsor der sehö-

nen wiſsenschaften, hat auſser mehreren liedern

verschiedene iibersetzungen ausländischer thea-—
terstuücke, hesonders der Diderottischen geliefert.

Der bekannte herr Johann Clemens Tode,

hofmedikus und profeſsor der medizin, unser
landsmann, hat sich denn auch in diesem faäche
versucht und man sagt, es soll ihm für einen aus-

länder ganz gut gelungen seyn. Er hat verschie-
J

clene schauspiele geliefert, wovon aber nur sein
J

erstling, die seeoffiziere, beifall erhalten hat. 5

Man nennt auth den kapitain vom artillerie-

corps Ahbrahamson und einen gewiſsen royel,ni

cdolctor der rechte, als glückliche dichter.
Von intereſsanten romanen ocder andern ähn-

lichen prosaischen Komposizionen für die schönere

lektüre, welche mman den dänischen musen ver-

danlete, ist mir nichts vorzugliches hekannt ge-
worclken.

Unde des ersten theils.
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